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		Lyshätta.

		Mörkedal am Nebbefjord ist ein abgelegenes, weit über Berglehnen
hingesprengtes Dorf im westlichen Norwegen dicht an der Küste; nur
eine schroffe Felsenmauer scheidet den kleinen Fjord von der
offenen Nordsee und an seiner Mündung das Klippenlabyrinth des
Schärengartens. Das Thal ist sehr eng, finster und wenig fruchtbar,
daher denn größere Schiffe die Gegend niemals anlaufen, selbst
nicht die regelmäßigen Dampfer, die von Drontheim hin- und
hergehen. Und das um so weniger, als die Einfahrt hier zu den
gefährlichsten gehört wegen der zahlreichen blinden Klippen, welche
wohl zur Ebbezeit sichtbar werden, bei Flut und bei Sturm dagegen
völlig verschwinden und die Merkzeichen des Fahrwassers nicht mehr
erkennen lassen. Die Fischer von Mörkedal freilich kennen ihren Weg
auch so, außer wenn eine stürmische Nacht oder Nebel sie draußen
überrascht: dann aber wären selbst sie verloren ohne das Notfeuer
auf dem Felsen Lyshätta, das die Kameraden in solchen Fällen
entzünden und [bookmark: page004]4 unterhalten, bis der Vermißte eingelaufen ist oder
der Tag seinen Untergang zur Gewißheit macht. Der Lyshätta fällt
mit steiler Wand grade ins Meer, ohne vorgelagerte Schären, nur daß
an seinem Fuß sich eine breite Steinplatte gleichsam tastend
vorstreckt, die bei Landwind und ruhigem Wetter sogar eine Landung
gestatten würde, wenn etwa Jemand auf einen so wunderlichen
Gedanken verfallen sollte, diesem öden und ungastlichen Gestein
einen abenteuernden Besuch zu gönnen. Bei Weststurm aber ist grade
diese Platte besonders gefürchtet, denn hart an ihr vorüber windet
sich das schmale Fahrwasser, und Hunderte schon wären an ihr
zerschellt ohne das leitende Feuer auf der Höhe.

		An einem düstern Spätherbsttage waren die Leute von Mörkedal
vollzählig auf dem kleinen Friedhof am Fjord versammelt, noch immer
in großer Aufregung, denn es war kein gewöhnlicher Todesfall, der
sie alle herbeirief: der Mann am Notfeuer war vom Blitz erschlagen
worden. Wunderbarer Weise aber war der ausgebliebene Fischer
dennoch gerettet: eben derselbe Blitz hatte den brennenden Holzstoß
zwar zerstört und die Felswand hinabgeworfen, doch so, daß in ihren
Spalten und Rissen viele Scheite hängen blieben und andere unten
auf der Platte noch flammend übereinander fielen und also dem
irrenden Fahrzeug seinen sicheren Weg wiesen.

		[bookmark: page005]5 Im
ersten tiefen Schnee stand die Gemeinde um das offene Grab und
lauschte den Worten ihres alten Predigers. Dieser Mann sprach
nicht, wie es sonst üblich ist, in preisenden Worten von dem
Verstorbenen, denn was Gutes an ihm gewesen war, das kannten sie ja
alle; er erwähnte auch nicht, daß derselbe bei einem rühmlichen
Rettungswerk als Opfer gefallen war, denn er hatte ja nichts als
seine Schuldigkeit gethan: sondern der Greis redete mit mächtigem
Ton von dem Zorne Gottes und seiner strafenden Gewalt über die
Menschenkinder.

		»Sehet«, sagte er, »die Donner des Herrn ertönten, und die
Stürme des Himmels fuhren dahin über das Meer. Und die Berge und
die Wasser bebten vor der Stimme seines Zornes. Und siehe, der eine
schwache Mensch, unser Bruder, stellte sich dem Dräuen des Herrn
entgegen, schürte das Feuer und sprach in seinem Herzen: Ich bin
mächtiger als Wogen und Wetter, mein Licht überwindet die Nacht und
meine starke Hülfe die Not des Bedrängten zwischen den Klippen; er
soll nicht untergehen, so lange ich wache, ich, der Mensch, der
Gewaltige, der Kluge, der Herr über die Erde und all ihr Leben! Und
als er so sprach und in stolzer Ruhe hinabschaute über die
schäumende Weite des Meeres, da ergrimmte Gottes Geist über ihn,
das Schnauben seines Athems ward schrecklicher, [bookmark: page006]6 ein Feuerstrahl fuhr
heraus zwischen seinen Braunen und traf den einsamen Mann auf dem
Felsen, daß er niedersank wie ein Halm und all sein Hochmut und
seine Macht in nichts zerging. Und derselbige Strahl traf sein
Werk, das glänzende Feuer, und schlug es auseinander, daß die
lodernden Stämme in die Tiefe flogen wie leichte Funken von
brennendem Stroh. Der verlorene Mensch aber drunten auf dem dunkeln
Wasser sah den Glanz auf der Höhe verschwinden und das Auge seiner
Hoffnung erlöschen; und er verzagte in seiner Brust und dachte: Nun
kann auch Gott mich nicht mehr erretten!

		Aber der Herr wollte abermals seine Macht erzeigen auch an
diesem Armseligen, und er ließ die zersprengte Lohe weiterglimmen
gleich Fackeln in den Rissen des Felsens und unten auf dem öden
Gestein: und der Mensch erkannte die allmächtige Hand des Herrn und
glaubte an ihn und fand seinen Weg und fuhr gerettet vorüber.

		Dieser Schwache weilet nun unter uns, und der starke Helfer
liegt erschlagen. Der Blitz aber, der ihn tötete, soll uns alle
zugleich mitten in die Seele treffen und soll den Stolz in unserm
Busen zerschmettern: denn wir waren alle gleich diesem Einen und
trotzten auf unsere Menschenkraft und vergaßen uns zu beugen vor
dem höchsten Herrn des Himmels und der Erde. [bookmark: page007]7 Darum ist uns Solches zur
Buße und zu heilsamem Schrecken geschehen . . .«

		So fuhr der Geistliche fort, statt dem Toten vergebliches Lob zu
spenden, seinen lebenden Hörern mächtige Worte ins Gewissen zu
werfen. Und die Bauern und Fischer ließen sich gern und mit einem
behaglichen Schauder die harten Herzen durch und durch schütteln.
Nachher priesen sie den tüchtigen Redner und lebten wie zuvor,
trotzten dem Meer und den Stürmen und entzündeten ihr Notfeuer auf
dem Berge, wenn Einer von ihnen in Gefahr geriet, und retteten
diesen.

		Dem Prediger gegenüber stand ein Kind am Grabe, Inga, die
einzige Tochter des Erschlagenen, nun eine doppelte Waise. Doch sie
verstand ihr Unglück noch nicht, sie lauschte nur bewundernd der
prächtigen Rede, und ihre blauen Augen strahlten vor Entzücken über
die Schilderung des zersprengten, auffliegenden, in den Lüften und
in der Tiefe fortlodernden Feuers. Hätte ich das mit ansehen
können! war ihr einziger Gedanke.

		Nachdem das Grab geschlossen war, nahm Sörensen, der Geistliche,
die Kleine bei der Hand und führte sie mit sich zum Pfarrhofe. Er
hatte beschlossen die Waise bei sich an Kindesstatt zu erziehen,
denn er war selbst ein kinderloser Mann, dem dazu sein Weib
vorweggestorben war.

		[bookmark: page008]8 So
lebte Inga in seiner Hut bis in ihr zwölftes Lebensjahr und lernte
von ihm mancherlei Dinge und Kenntnisse, die andern Kindern des
Dorfes verborgen blieben, und seine strenge und starke Weise wirkte
auf ihre junge Seele. –

		Nach jenem Unglücksfall war es einmal geschehen, daß der Mann am
Notfeuer bei einem starken Gewitter aus Furchtsamkeit seitab wich
und den Brand zerfallen ließ. Seitdem ließ es sich der Pfarrer
nicht nehmen, bei jedem neu vorkommenden Falle sich selbst von der
Pflichttreue des Wächters und der sicher leuchtenden Kraft des
Feuers zu überzeugen, obgleich ihm der Gang zur Höhe in den
Sturmnächten mit jedem Jahre beschwerlicher wurde.

		Während des letzten Winters zumal war er recht zusehends
gebrechlich geworden, und als er sich nun wieder einmal bei einem
Frühlingssturm zu solchem einsamen Gange auf den Felsen bereitete,
bat ihn Inga, sich zu schonen und auf die Treue des zum Dienst
bestellten Mannes und auf Gottes Hülfe zu vertrauen. »Hast Du doch
selbst einmal gesagt, wir sollen nicht trotzen auf unsere
Menschenkraft, sondern sollen uns beugen vor dem Herrn des Himmels
und seinem allmächtigen Willen . . .«

		Als sie das sagte, blickte ihr der Greis seltsam und fast
erschrocken ins Gesicht und sprach endlich: [bookmark: page009]9 »Laß uns nicht grübeln,
sondern unsere Pflicht thun.«

		Und er hüllte sich in seinen Pelz und wandte sich zu gehen.

		»Lieber Vater«, sagte Inga, »laß mich statt Deiner gehen, oder
nimm mich wenigstens mit Dir zu Deiner Hülfe, es ist ein
furchtbares Wetter heute.«

		Plötzlich drehte er sich um und schaute dem Kinde scharf und
streng ins Auge.

		»Inga!« sagte er, »ist es bloß Deine Sorge um mich, die Dich so
reden läßt, oder ist es wieder Deine alte Begierde, die lodernde
Flamme über dem Abgrund zu sehen? Ich aber sage Dir, Du sollst aus
einem ernsten Dinge kein leichtfertig Schauspiel machen. Wenn das
Haus Deines Nachbarn brennt und Du fändest in dem Schreckniß eine
lustige Augenweide, wäre es nicht Sünde? Bleib Du und sorge in
Demut für das Nächste und sorge, Deine thörichten Gelüste zu
bezwingen. Ich gehe allein.«

		Er ging. Inga war tief errötet bei seinen Worten, denn es ist
wahr, zur einen Hälfte hatten sie das Richtige getroffen. Immer und
immer wieder war in dem Kinde der seltsame Wunsch aufgestiegen,
jene segensreiche Flamme in der Nacht emporflackern zu sehen; so
oft sie denselben erst dringend, dann schüchtern geäußert, war sie
ruhig und strenge zurückgewiesen [bookmark: page010]10 worden. Doch nur um so
heftiger wuchs das dauernde Verlangen in ihrem thörichten
Herzen.

		Heute aber gesellte sich dazu die herzliche Sorge um den treuen
Mann, der seine wankende Gesundheit der Wut dieses Unwetters
preisgab. Er sah heut so besonders alt und hinfällig aus: wie
leicht konnte ihn auf dem langen Wege eine Schwäche überkommen, und
dann war er so hülflos da draußen!

		Das Kind überredete sich, es sei nur diese Stimme sorgender
Liebe, die es antriebe, ihm heimlich nachzueilen, zu seinem
Beistande bereit zu sein. Nur leise schien sich dahinter die
Sehnsucht nach der herrlichen Flamme zu bergen. Unbezwinglich wuchs
ihr Verlangen, sie zitterte in der Einsamkeit vor Ungeduld, die
sich zu unbestimmter Angst steigerte, der heulende Sturm erschien
ihr als ein lockender Ruf ins Freie, ins bewegte
Leben . . . sie konnte nicht anders, sie mußte
hinaus. Der Reiz des Verbotenen siegte. Sie wußte, daß der
Geistliche stets bei nächtlichen Gängen die Thür des Hauses
verschloß: und grade dies Gefühl der Gefangenschaft erhitzte ihre
Unruhe ins Unerträgliche und erweckte ein trotziges
Freiheitsgefühl; was sie hindern wollte, beschleunigte nur ihren
Entschluß.

		Nachdem sie sich mit sturmfesten Kleidern versehen, öffnete sie
hastig das Fenster ihres im oberen Stockwerk gelegenen Zimmers und
spähte in den kleinen [bookmark: page011]11 Hof hinab, der rings von hölzernen Gebäuden
umschlossen war. Selbstverständlich war Alles dunkel und einsam.
Sie stieg auf das Fensterbrett und ließ sich außen vorsichtig hinab
bis zu einer schmalen Holzleiste, welche die beiden Stockwerke
trennte, dann griff sie mit der andern Hand nach dem vorspringenden
untern Rande des nächsten Fensters, und es gelang ihr so, sich
weiter zu schieben, langsam und ängstlich, denn ein Sturz auf den
Boden konnte leichtlich, ja sicher eines ihrer gesunden Glieder
kosten. Noch zwei andere Fenster hatte sie auf dem gefährlichen
Wege zu passiren, dann war sie an der Ecke des Hauses und hatte
halb gewonnenes Spiel. Denn dort begann eine hölzerne Gallerie, die
sich außen an der Querwand hinzog, und von der eine Treppe auf den
Hof führte. Die letzte Gefahr war der nicht geringe Sprung zum
Geländer der Gallerie, aber auch der gelang ihrer hastigen
Kühnheit, und nun stand sie auf sicherem Boden. Ungesehen eilte sie
die Treppe hinab und aus dem Hofthor hinaus in die stürmische Nacht
dem Felsen Lyshätta zu. In ihrer kindischen Glut merkte sie kaum
etwas von dem Toben des Wetters, noch weniger von der Steile des
Aufstiegs, bis sie plötzlich, um eine scharfe Felsenecke biegend,
die rote, prächtige Flamme in geringer Weite vor sich erblickte und
einen lauten Ruf des Entzückens ausstieß.

		[bookmark: page012]12
Doch im selben Augenblick gewahrte sie nahe dem brennenden Holzstoß
den greisen Pflegevater neben dem Manne, der die Wacht hatte, und
der jäh erwachende Schreck ob ihres offenen Ungehorsams lähmte ihre
Freude und ihren Mut. Sie wagte keinen Schritt mehr vorwärts zu
thun, sondern glitt scheu bei Seite und barg sich in einigen vom
Sturm gezausten niederen Büschen. Zitternd vor Aufregung starrte
sie unverwandt auf die Gestalt und das Antlitz des Greises, vor dem
sie sich fürchtete. Jetzt, von dem mächtigen Glanz der Flamme
beschienen, war sein Aussehen frisch und kräftig, wie neu belebt,
als wäre es von eigener innerlicher Wärme.

		Sie sah ihn ruhige Worte mit dem Manne wechseln, nach einiger
Zeit ihm die Hand schütteln und sich heimwärts auf den Weg machen.
Sein rüstiges Aussehen hatte ihre Sorge beschwichtigt, auch wußte
sie, daß sie selbst nach längerem Aufenthalt ihn noch mit
Leichtigkeit überholen konnte; all ihre Teilnahme beschränkte sich
jetzt auf die Schönheit des Feuerspiels. Sie wagte sich hervor und
begrüßte den Wächter, den sie gut kannte und nicht fürchtete; es
war der Landhändler, ein angesehener Mann im Orte. Er erstaunte
nicht wenig über die unvermutete Erscheinung des sonderbaren
Kindes; zu lügen vermochte Inga nicht, sie erzählte ihm treuherzig
ihre Sorge um den Vater, [bookmark: page013]13 ihren Ungehorsam und ihre
Furcht und bat, sie nicht zu verraten. Zuletzt sprach sie
schüchtern den Wunsch aus, einen Brand über die Felsenkante in die
Tiefe stürzen zu sehen. Lächelnd willfahrte er ihr, zog einige
tüchtige Scheite aus dem mächtigen Holzstoß heraus und ließ sie in
herrlichem Bogen nach einander in dem Abgrund verschwinden. Mit
sprachlosem Entzücken, und doch leise erschaudernd sah das Kind dem
feurigen Spielwerk zu, bis der Landhändler ein Ende machte.

		»Sie fallen nicht ins Wasser«, sagte er, »sie bleiben auf der
Platte liegen, aber sie werden erloschen sein, es geht zu tief
hinab und zu steil. Einige sagen zwar, ein Mensch könnte
hinabklettern, wenn er wollte, aber versucht hat's noch Keiner,
denn es ist nichts da unten zu holen als Stein und jetzt die paar
Holzstückchen, wenn Jemand Brennholz braucht,« setzte er lachend
hinzu.

		Die großen blauen Augen des Kindes hingen begierig an seinem
Munde, und das machte ihn gesprächig, wie jeden Erzähler die
Andacht seiner Hörer befeuert.

		»Einmal ist Einer von unten herauf gestiegen«, berichtete er mit
gläubigem Ernst, »aber er ist nicht lebendig bis oben gekommen, und
es ist auch schon sehr lange her.«

		»Wer war der Mensch?« fragte Inga und legte [bookmark: page014]14 vor Begierde, zu hören,
ihre kleine Hand auf seinen Arm.

		»Das ist so geschehen,« fuhr er fort. »Eine Königstochter fuhr
auf dem Meer vorüber mit ihren Rittern. Und einen von den Rittern
hatte sie gern, und er sie auch, denn sie war sehr schön. Sie
dachte aber, es könnte möglich sein, daß er sie heiraten wollte,
bloß damit er König würde und nicht weil er sie lieb hätte. Und sie
sagte ihm das und sagte, er müßte ihr eine Probe bestehen, daß er
sie wirklich lieb hätte. Da sprach er: ›So will ich auf diesen
Felsen da steigen, welcher sehr gefährlich ist und auf den sich
kein Anderer wagt, und will oben Deine Farben aufstecken. Und daran
sollst Du meine Liebe erkennen.‹ Und als er das gesagt hatte, nahm
er ein großes seidenes Band mit ihren Farben, und weil es schon
gegen den Abend kam, nahm er auch eine Fackel mit; und damit ging
er in ein Boot und fuhr an diesen Felsen und fing an
hinaufzuklettern. Es war aber noch schwerer und dauerte länger, als
er gedacht hatte, und als er fast bis zu dieser Kante gekommen war,
war es ganz dunkel geworden, und er konnte nicht erkennen, daß er
schon beinahe die Höhe erreicht hatte. Da entzündete er seine
Fackel und wollte vor sich leuchten: in dem Augenblick aber, da
seine Hände so das Gestein losließen, strauchelte er mit den Füßen
und stürzte nach hinten. Und [bookmark: page015]15 er konnte nur noch seine
brennende Fackel emporschleudern, damit sie seiner Geliebten ein
Zeichen sei, wie hoch er gestiegen, und dann fiel er in die Tiefe.
Die Fackel fiel hier oben auf diese Stelle und brannte fort und
entzündete alle Bäume ringsum, die damals hier standen, so daß es
ein mächtiges Leuchtfeuer gab, welches alle Schiffe weithin
erblicken konnten. Seit dieser Zeit und von dem hellen Lichte hieß
der Felsen Lyshätta bis auf diesen Tag. Der Ritter aber war
tot.«

		»Und was ward aus der Königstochter?« fragte das Kind hastig und
erschüttert.

		»Das weiß ich nicht,« sagte der Landhändler ehrlich,
»wahrscheinlich hat sie nachher einen Prinzen geheiratet. Aber
vielleicht weiß es Karin Sverdrup, die Alles weiß« setzte er mit
einem kleinen Lachen hinzu, »und es ist schade, daß es Nacht ist,
wo ordentliche Menschen schlafen, sonst könntest Du auf dem Rückweg
zu ihr heranspringen und sie fragen. Ich möchte es auch wissen, was
Königstöchter bei solchen Dingen thun: bei uns nehmen die Mädchen,
wenn sie ihren Liebsten verlieren, einen Andern.«

		Die Erinnerung an den Rückweg und der Hinweis auf die Gewohnheit
ordentlicher Leute riß das Kind aus seiner gefesselten Spannung,
mit hastigem Dank nahm es Abschied und sprang in flüchtigen Sätzen
den Berg hinab, den gewöhnlichen Pfad ein wenig zur [bookmark: page016]16 Seite lassend,
um so an dem Pfarrer unbemerkt vorbeizuschlüpfen.

		Als sie sich jedoch dem Hause jener Karin Sverdrup näherte,
welche ein ziemliches Stück vom Dorfe entfernt einsam am
Bergeshange hauste, bemerkte sie mit Verwunderung, daß noch Licht
aus ihrem Fenster schimmerte. Rasch hielt sie im Laufe an: sollte
die alte Karin noch wachen? Durfte sie noch hineingehen, nach dem
Schicksal der Königstochter zu fragen?

		Leise und auf den Zehen, als ob das Wetter nicht auch den
derbsten Schritt hätte übertönen müssen, schlich sie zu dem Fenster
und spähte hinein; aber entsetzt fuhr sie zurück: dort auf dem
ärmlichen Bette an der Wand lag der greise Pfarrer, und Karin
leuchtete in sein Gesicht, welches so bleich und starr wie eines
Toten war. Mit einem lauten Schrei stürzte Inga an die Thür, riß
sie auf und flog hinein, durchnäßt und vom Sturm zerzaust, wie sie
war.

		Erstaunt drehte die Alte sich herum, und ihre Ueberraschung ward
nicht geringer, als sie das Kind erkannte.

		»Du kommst zur rechten Zeit,« sagte sie endlich leise: »aber
doch schon zu spät. Er ist gestorben.«

		Inga stand still und starrte sie an, als ob sie eine
unverständliche Sprache redete.

		»Der Gang in solcher Nacht war zu viel für ihn,« fuhr Karin
fort, »er hätte auch einem Jüngeren schaden [bookmark: page017]17 können. Du hättest ihn
nicht gehen lassen dürfen, da er schon so schwach war, oder hättest
ihn begleiten sollen. Möglich, daß er noch wäre zu retten
gewesen.«

		Das arme Kind stand nun ganz verwirrt von so plötzlichem
Schicksal und fast erdrückt in seiner jungen Seele von unklar
wechselndem Schuldbewußtsein. Du hast ihn herzlos allein gehen
lassen, und davon ist er gestorben! war der eine Gedanke. Du bist
seinem festen Gebot ungehorsam gewesen, und er ist aus der Welt
gegangen, ohne Dir zu vergeben! der zweite, widersprechende.

		Aus heftigster Reue erwuchs ihr langsam der große Schmerz und
plötzlich dann eine überquellende Liebe und Dankbarkeit, da sie bis
dahin von ihrem Wolthäter alles Gute nach Kinderart so ruhig und
gelassen hingenommen hatte, wie die Erwachsenen die Gaben ihres
lieben Gottes hinzunehmen pflegen.

		Doch sie war eine kräftige Natur, und die rasche Liebe suchte
eilig einen Weg, sich nach außen zu bethätigen.

		»Ich will nach Eidvangen laufen und den Arzt rufen. Er kann ja
noch nicht tot sein,« sagte sie und machte sich sogleich bereit,
ohne zu bedenken, daß es reichlich drei oder vier Stunden bis dahin
zu gehen gab.

		»Er ist tot,« erwiderte Karin bestimmt, »mir wirst [bookmark: page018]18 Du wohl auch
zutrauen, daß ich dies verstehe, und besser als der Arzt.«

		Das sah Inga ein, denn die Alte war Allen bekannt als ein kluges
und heilkundiges Weib. Darum entsagte sie aller Hoffnung, setzte
sich zu den Füßen des Toten und weinte.

		Karin ließ sie eine Weile stumm gewähren, dann begann sie ein
Gespräch.

		»Schade, daß der Prediger hin ist,« sagte sie, »er war gut, er
konnte Einem ins Herz reden, daß man's drei Tage merkte. Wer weiß,
wie's der neue machen wird.«

		»Der neue?« fragte Inga erstaunt, »ist denn schon ein neuer
da?«

		»Noch nicht, Du Schäfchen. Aber es wird bald einer kommen,
verlaß Dich darauf, die Stelle ist nicht schlecht.«

		Inga konnte das einsehen. Doch heimlich empörte es ihr Gemüt,
daß hier vor der kaum erkalteten Leiche schon von einem Nachfolger
die Rede war. Nur wandte sich wunderlicherweise ihre stille
Erbitterung nicht gegen die, welche so bestimmt davon sprach,
sondern gegen jenen künftigen Nachfolger selbst, der die Kühnheit
besaß, diesen geliebten Toten ersetzen zu wollen! Bitteres
Mißtrauen gegen den Eindringling setzte sich [bookmark: page019]19 hurtig in ihrem Herzen
fest. Aber sie behielt das für sich; es schien nicht ihre Art,
Gefühle laut zu äußern.

		Nach einer Pause begann Karin von Neuem das Gespräch. »Und was
wird nun aus Dir werden, Kind?« sagte sie ruhig, »der Neue wird
Dich wohl schwerlich bei sich behalten wollen, am wenigsten, wenn
er selbst Kinder hat. Oder Du kannst als Magd im Hause bleiben, wie
es Dir zukommt, denn Du bist eines armen Fischers Kind. Wir Armen
sind dazu geboren, überall zu dienen und überall zu entsagen. Immer
Dienst ohne Lohn, immer Mühe ohne Preis, das war mein Schicksal
alle Zeit, und das wird auch Deines sein. Sieh da, wie ähnlich Dein
Leben meinem beginnt: ich war auch Magd im Pfarrhofe, und ich war
so dumm, wie wir alle sind, so lange wir jung bleiben; ich warf
meine Augen auf des Pfarrers Sohn und diente Jahr aus Jahr ein um
seine Liebe mit aller Kraft, aber es fiel ihm niemals ein, mich
anzusehen, er saß und hockte über seinen Büchern Tag aus Tag ein,
und dann fand er uns Menschen alle Tage sündhafter, und wenn er
predigte zur Zeit der langen Krankheit seines Vaters, so schalt er
gewaltig über alles Tanzen und Spielen und Karessiren und Trinken:
aber daß ich nun ihm zu Liebe all die Frömmigkeit mir annahm, die
er wollte und nie zum Tanzen ging und mir von keinem Menschen schön
thun ließ, das [bookmark: page020]20 merkte er nicht einmal, und ich war in seinen
Augen nicht besser als die andern. Und ich glaube gar, er hat auch
nicht gesehen, daß ich dazumal hübsch und stattlich genug war, viel
hübscher als die schwächliche Person, die nachher aus der Stadt kam
und so zimperlich that und so schüchtern und doch immer leise,
leise um ihn herumschlich und mit den Augen schmachtete, bis sie
ihn gefangen hatte und er sie heiratete. Nun, natürlich, sie starb
ihm bald, und er blieb einsam zurück, so daß er sich zuletzt doch
eine arme Fischerwaise ins Haus nahm: und auf seinem allerletzten
Gange war er so klug, sich in das Haus der alten Larin Sverdrup zu
verirren und unter ihren Händen wenigstens zu sterben. Siehst Du,
ich habe ihm die Augen zugedrückt, da aller Welt Hülfe ihm fern
war; und das ist auch etwas wert, wenn man vierzig Jahre lang
gewartet hat. Oder meinst Du, ich hätte nachher noch einen
gewöhnlichen Fischer oder Bauer heiraten mögen, nachdem ich mich so
vornehm hatte verliebt gehabt?«

		Inga war trotz ihres Kummers ganz aufmerksam geworden auf das
Gerede der Alten. Ei, dachte sie plötzlich bei den letzten Worten,
ist das nun nicht die Antwort auf die Frage, was aus der
Königstochter geworden sei? Und sie begann vor Karin eine heimliche
Hochachtung zu empfinden, ein Gefühl, das der [bookmark: page021]21 alten Jungfrau schwerlich
von irgend einem andern Menschen gezollt wurde.

		Ueber diesen Gedanken schlief das Kind ganz plötzlich ein; die
Anstrengung des nächtlichen Marsches und die verschiedenartigen
wechselnden Aufregungen hatten es stark genug ermüdet, um es seine
Not für etliche Stunden vergessen zu machen.

		* * *

		Als der alte Prediger Sörensen begraben war, waltete Inga bis
zum Frühling als einsame Herrin im Pfarrhofe. Niemand bestritt ihr
das Recht dazu, obgleich sie es schwerlich hätte nachweisen können,
wenn es ihr Einer mißgönnt hätte; der Verstorbene hatte über ihre
Zukunft in seinem Testamente nichts weiter bestimmt, als daß er ihr
den größeren Teil seines Hausrats zu freiem Eigentum vermachte. Das
war freilich recht wenig, die Sachen waren an sich von geringem
Wert und durch Alter und langen Gebrauch nicht eben verbessert.
Sörensen hatte nie etwas auf äußern Schmuck des irdischen Lebens
gehalten, und was ihm das Amt über seine Bedürfnisse hinaus abwarf,
das verwendete er ausschließlich zu wohlthätigen Zwecken.

		Trotzdem war es für die junge Inga ein stolzes Gefühl, über
irgend einen Besitz nach freiem Belieben schalten zu können und nun
gar die Schlüssel des [bookmark: page022]22 Pfarrhofes in eigener Hand zu regieren. Der Knecht
und die Magd blieben zwar auch im Hause wohnen, aber sie
beschränkten ihre Allmacht kaum; sie hatten das Kind gern und waren
gewohnt, in ihm die junge Herrin zu sehen.

		Und es war doch ein wunderliches Leben, das sie nun führte. Sie
fürchtete sich nicht in dem stillen Hause, dazu waren ihr die Räume
zu wohl vertraut, aber es erfaßte sie doch oft eine unbestimmte
Unruhe, die sie tagelang nicht unter dem Dache duldete; sie trieb
sich dann in den Bergen und Wäldern umher trotz der winterlichen
Zeit und suchte nach Spuren des kommenden Frühlings, die sich aber
nur spärlich und langsam genug zu zeigen begannen. Wieder andere
Tage dagegen that sie keinen Schritt aus dem Zimmer ihres
Pflegevaters, las in diesen und jenen Büchern allerhand krause
Dinge, wie sie der Zufall ihr in die Hand spielte, theologische
Schriften, Erdbeschreibungen oder Gedichte und fand kaum die Zeit,
mit ihren zwei Leuten die Mahlzeiten zu verspeisen.

		Verständige Leute schüttelten wohl den Kopf, wenn sie von so
absonderlichem Treiben etwas hörten oder sahen, doch es fiel Keinem
ein, in guter oder böser Absicht dagegen aufzutreten. Inga blieb
frei und ungehemmt in all ihrem Thun, bis der volle Frühling
[bookmark: page023]23
herankam und mit ihm der neue Prediger Christian Riddervold mit
seiner Familie erwartet wurde.

		Inga blickte dem Tage, der ihr künftiges Schicksal entscheiden
mußte, mit einem unsichern Trotze entgegen; der Amtsnachfolger
ihres Pflegevaters erschien ihr wie ein siegreicher, aber
unberechtigter Prätendent, der das Andenken Jenes herabzusetzen und
sie selbst aus ihrem ehrlich ererbten Eigentum zu verjagen kam. So
konnte sie es nicht über sich gewinnen, den Feind persönlich zu
erwarten und zu empfangen, wie es die Schicklichkeit gewißlich
erfordert hätte: vielmehr, als dessen Ankunft bestimmt nach Tag und
Stunde angezeigt war, übergab sie ihre Schlüssel der Magd und eilte
selbst in aller Morgenfrühe in den gewohnten Wald hinaus.

		Es war aber in diesem Jahre der Sommer noch schneller als sonst
dem Frühling auf die Fersen getreten, wenige der langen Tage hatten
genügt, um alles Grün in üppigster Fülle hervorzutreiben, und
wenige Wochen, um im Walde die ersten Beeren reifen zu lassen.

		Inga war eine Meisterin in der Kunst, diese frühen Erdbeeren in
ihren sonnigen Schlupfwinkeln aufzusuchen, und es währte nur wenige
Stunden, da hatte sie ihr ganz ansehnliches Körbchen mit den
duftigen Früchten gefüllt und schaute nun nach einem [bookmark: page024]24 behaglichen
Plätzchen um, wo sie dieselben mit rechter Muße verzehren könnte:
denn es verstieß wider ihre Grundsätze, beim Pflücken sogleich von
der Hand in den Mund zu leben, sie wußte, wie sehr der Genuß durch
die hoffende Anschauung der wachsenden Menge im Körbchen
vorbereitet und gesteigert wird. Der Tag war warm, sie zog sich
deshalb recht tief in den Schatten einiger überhangenden
Haselsträucher zurück, die eine prächtige natürliche Laube
bildeten, streckte sich hier an bequemer Stelle ins weiche Moos,
stellte das Körbchen vor sich hin und betrachtete es eine Weile mit
entzückten Augen, den Genuß nach bewährter Praxis noch ein wenig
hinauszuschieben. Mitten in solchem beglückenden Schauen aber
verschwammen ihr die einzelnen Beeren mehr und mehr zu einer
herrlichen roten, leise wogenden Flut, ihr Köpfchen nickte ein
paarmal wunderlich vornüber, und plötzlich sank es schwer und müde
über den Arm ins Gras, nicht ohne zugleich den Korb umzustoßen und
die rote Flut in einem prächtigen Strom über den leicht
abschüssigen Boden rollen zu lassen.

		Ihr ganz absonderlicher Unstern führte zu eben dieser Zeit einen
jungen Burschen desselbigen Weges quer durch den Wald. Er befand
sich auf der schwankenden Grenze jenes Lebensalters, da der
Jüngling sich aus der Knabenlarve mühsam und oftmals mit [bookmark: page025]25 gar seltsamem
Gebahren herauszuringen trachtet, und wahrscheinlich hatte der
träumerische, halbmelancholische Blick seiner braunen Augen auch
keine andere Ursache als eben die natürlichen Wunderlichkeiten und
unklaren Stimmungen, die jener Zustand mit sich zu bringen pflegt.
Seine Kleidung war nicht die bäuerliche, sondern feiner in Stoff
und Schnitt, wenn auch weder nagelneu noch von besonderer Schonung
zeugend.

		Es geschah nun, daß er seitwärts etwas Farbiges durch die Bäume
schimmern sah, und als er der auffallenden Erscheinung nachging,
erblickte er mit nicht geringem Erschrecken mitten in so
verborgener Waldeinsamkeit ein höchst niedliches junges Kind, das
da gar anmutig im tiefen Moose ruhte. Die weichen blonden Haare
flossen frei über den rechten Arm, auf den ihre schlummernde Stirn
gesunken war, so daß ihr Mäulchen grade dicht über dem köstlichen
Erdbeerstrome schwebte. Die Lippen aber bewegten sich unablässig im
Traum und schienen leise nach dem süßen Labsal zu schnappen, das
ihnen durch den ungerufenen Schlaf entzogen war. Und wie die
holdselige Mittagssonne mit freundlicher Zudringlichkeit durch das
leichte, schwankende Blätterdach der niedrigen Bäumchen heimlich
über ihr Antlitz spielte, da war es gewiß nicht leicht zu
entscheiden, wem an rosiger Frische der Preis [bookmark: page026]26 gebührte, den roten
Waldbeeren oder den hübschen Kinderlippen.

		Der Knabe seinerseits aber ward beinahe ebenso rot wie jene
beiden Gegenstände, blickte sich mißtrauisch rings in den Büschen
um, und erst als er sich wirklich mit der Schläferin allein sah,
wagte er es aus ehrfurchtsvoller Entfernung das ihm so unvermutet
aufgebaute Bild eingehender zu betrachten. Es verlor dadurch
keineswegs, und dem Bewundernden stieg noch mehr als einmal eine
jäh aufflammende Glut ins Antlitz, bis diese wechselnde Färbung
allmählich in eine gleichmäßige warme Röte überging. Keinen Schritt
wagte er rückwärts oder gar vorwärts zu thun, er selber schien sich
wie von einem märchenhaften Banne gefangen und empfand ordentlich
einen leisen, süßen Schwindel im Haupte. Es lag eine so tiefe
Stille unter den Blättern, daß er ernsthaft zusammenschrak, als es
auf einmal in dem Laube raschelte und eine muntere Bachstelze durch
die Zweige schlüpfte, ein Weilchen harmlos mit dem zierlichen
Schwänzchen wippte und dann rasch und ungeniert einige seitab
gerollte Erdbeeren aufpickte. Nach dieser That machte sie sich
wieder in das Gezweig, äugte noch einmal das schlanke Hälschen
drehend durch die Blätter und verschwand.

		Anfangs war es dem Knaben fast ein wenig [bookmark: page027]27 unbehaglich, daß er in
dieser Lebenslage von einem sehenden Wesen sich überrascht fand,
darauf aber, nachdem das Abenteuer für den klugen Vogel so
glücklich abgelaufen war, ergriff ihn selbst auf einmal eine
Tollkühnheit, er wagte es niederznknieen und langsam näher
rutschend dem schlafenden Kinde sorgfältig und vorsichtig die
störenden Früchte unter dem Munde wegzuessen. Bei dieser
Beschäftigung mochte er aber, nachdem er sich schon ganz an die
letzten Beeren vor ihren Lippen herangeschmaust hatte, mit einem
vorwitzigen Haarbüschel der wachsam vorgestreckten kleinen Nase zu
nahe gekommen sein, denn bei einem zufälligen Aufblick bemerkte er
um deren beide Flügel ein sanftes, wetterleuchtendes Zucken,
welches zwar durchaus nichts Bösartiges oder Drohendes an sich
hatte, ihn aber dennoch dermaßen erschreckte, daß er zurückprallte
und mit der Hast des bösen Gewissens auf seine Füße sprang.

		Er hatte auch grade nur noch Zeit, ein Schrittchen rückwärts zu
thun, als das Kind schon mit einem gesunden Niesen aus dem
Schlummer fuhr und nach einem kurzen unbestimmten Blinzeln ganz
verstört und zornig von ihrem Sitz zu dem Eindringling
aufschaute.

		»Das ist abscheulich«, rief sie nach einer dumpfen Pause, »der
hat mir meine Erdbeeren aufgegessen!«

		[bookmark: page028]28 Und
ihr Gesichtchen vermochte wirklich einen recht kräftigen Abscheu
vor solcher That auszudrücken.

		Der junge Mensch stotterte in entsetzlicher Verwirrung allerlei
zusammenhangloses Zeug, das zu seiner Entlastung dienen sollte,
aber durch das Uebermaß nur sein Schuldbewußtsein kräftiger ins
Licht rückte, so daß es Inga deutlich wurde, wie nur persönliche
Bosheit die treibende Kraft seiner Handlungsweise gewesen sein
konnte.

		»Wer bist Du?« fragte sie deshalb mit richtender Strenge.

		»Ich heiße Halvor Riddervold und bin der Sohn des neuen
Predigers von Mörkedal,« erwiderte er, froh, endlich eine sachliche
Behauptung aufstellen zu dürfen.

		Aus Inga's großen Augen aber schoß sogleich ein Blitz
verächtlichen Trotzes. »So, das konnte ich mir freilich
denken!«

		Der arme Halvor konnte unmöglich ahnen, daß sie damit garnichts
anders sagen wollte als etwa dies: »Von solchen Eindringlingen kann
man freilich nur erwarten, daß sie Einem alle Bissen vor dem Munde
wegnehmen« – er konnte höchstens darin ein Zugeständniß finden, daß
sein Äußeres einen so anständigen Ursprung verriete, und begann
deshalb einiges Selbstvertrauen zu fassen.

		[bookmark: page029]29 Das
Mädchen aber nahm den leeren Korb, stand eilig auf, schüttelte die
Haare kräftig in den Nacken und marschierte schweigend ab. Halvor
ging hinterher und suchte ihre Seite zu gewinnen. »Meine Eltern
müssen schon in Mörkedal angekommen sein,« erzählte er dabei, »ich
habe einen Umweg über den Berg genommen, weil das Wetter so schön
ist und damit ich die Gegend gleich besser übersehen könnte als vom
Kariol und vom großen Wege aus.«

		Sie antwortete nicht, sondern schritt nur hastiger vorwärts, um
der unbequemen Gesellschaft zu entgehen. So mußte er bescheiden
hinter ihr her treiben, so lange sie auf dem schmalen Waldpfade
gingen; als aber das offene Feld und die Landstraße erreicht war,
verstand sie es mit Nachdruck und Ausdauer so einzurichten, daß
immer die volle Breite des Weges zwischen ihr und dem Feinde blieb,
ohne daß dieser die Absicht ihrer Bewegungen erkannte.

		In solcher stummen Gemeinschaft gelangte dieses junge Paar zu
dem Pfarrhof. Nicht ohne Verdruß bemerkte Inga, daß während ihrer
Abwesenheit das Eingangsthor mit frischen Kränzen geschmückt worden
war und daß eine Zahl der angesehensten Männer des Ortes im Hofe
versammelt stand. Das alles um den Unwürdigen, der ihrem verehrten
und geliebten [bookmark: page030]30 Pflegevater nachzufolgen und sein Haus in Besitz
zu nehmen wagte!

		»Ist dies unser Pfarrhof?« fragte Halvor freudig. Sie nickte
nicht einmal zur Bestätigung, sondern schritt nur gelassen voran.
Er aber sah auch darin eine besondere liebenswürdige
Dienstwilligkeit, ihm persönlich den Weg zu zeigen.

		Als Inga mit ihrem hartnäckigen Begleiter das große
Familienzimmer betrat, fand sie daselbst die neuen Ankömmlinge noch
in voller Reiseunruhe. Wenigstens die Frau, eine feine, etwas kühl
und vornehm aussehende Person, wirtschaftete heftig unter hundert
Paketen und Schachteln herum, während der Prediger es sich bereits
auf einem großen Stuhle bequem gemacht hatte und aus einer Pfeife
ungeheure Rauchwolken zum Fenster hinausblies.

		Die Leute gefielen Inga garnicht; daß sie bei ihrem Eintritt
eine gewisse Verlegenheit auf den Gesichtern nicht verbergen
konnten, erklärte sie sich zwar ganz natürlich aus dem stillen
Schuldbewußtsein der Eindringlinge, aber sie gefielen ihr eben auch
sonst nicht; der Prediger mit seinem derben, behaglichen Gesicht
und dem breiten Lächeln auf den Lippen konnte doch nicht entfernt
daran denken, ihren Pflegevater ersetzen zu wollen.

		Darum sagte sie kein Wort der Begrüßung, [bookmark: page031]31 sondern warf heftig den
Kopf in den Nacken und marschierte stumm und ungezogen wieder
hinaus. In ihrer Kammer freilich warf sie sich auf ihr Bett und
weinte bitterlich.

		Mit diesem ungesitteten Abgange hatte sie ihr Schicksal völlig
besiegelt. Dem Prediger, der das anmutige Geschöpf vielleicht sonst
nicht ungern im Hause behalten hätte, war jedes trotzige und
unbehagliche Wesen in der Seele zuwider, und seine Frau hatte mit
weiblichem Scharfblick sofort andere bedenkliche Wahrnehmungen
gemacht, nämlich erstens, daß dies zuvor vielbesprochene Kind
bildhübsch war und sich in wenigen Jahren zu einer recht
gefährlichen Jungfrau auszuwachsen drohte, und zweitens, daß es
sich schwerlich je in die Stellung einer geachteten Magd wurde
herabdrücken lassen.

		Darum trat sie rasch an die Seite ihres Mannes und sagte mit
gedämpfter Stimme, aber sehr entschieden:

		»Sie darf auf keinen Fall im Hause bleiben: weißt Du, schon um
Halvors willen nicht!«

		Der Knabe, welcher im Interesse eben des Kindes mit gespannter
Aufmerksamkeit an den Mienen seiner Eltern hing, hatte trotz der
Vorsicht die Worte seiner Mutter verstanden und rief mit lautem
Eifer:

		»O, mich stört sie garnicht. Und wie dürfen wir [bookmark: page032]32 die Arme so
aus dem Hause jagen? Mutter, ich bitte Dich, das geht doch
garnicht!«

		Die redliche Heftigkeit, mit der er diese Worte hervorstieß, die
warme Röte, welche sein Antlitz überzog und der eigene Glanz seiner
Augen machte beide Eltern stutzig. Die Mutter sah ganz erschrocken
auf den unerwarteten Anwalt der fremden Waise, der Vater aber
lachte laut und rief behaglich:

		»Ei, ei, mein guter Junge, da ist das Unglück wohl gar schon
geschehen, und Du hast Dich in aller Geschwindigkeit in das
niedliche Tierchen verliebt? Ei, ei, das wäre mir eine schöne
Bescherung, eine Liebelei in einem christlichen Predigerhause!«

		Schwerlich hatte dieser zufahrende Scherz die Absicht, den Sohn
so tief zu verwunden, wie es dennoch geschah. Halvor stand
regungslos, von lodernder Glut übergossen, ihm war, als habe ein
aufzuckender Blitz aus verborgener Wolke ihm eine süße, dämmernde
Mondscheinlandschaft plötzlich in harter, schonungslos greller
Beleuchtung gezeigt. Der flüchtige Spott enthüllte ihm selbst
gewaltsam das kaum erst keimende Geheimnis seines Herzens, und ein
doppelter Strom widersprechender Empfindungen stürzte sich über
seine unbeschützte Knabenseele. Das zarteste Wonnegefühl eines mit
herrlichem Schauder geahnten unendlichen Glückes mengte sich mit
der Qual und Scham, dies [bookmark: page033]33 eben noch keusch vor sich
selber schweigende Glück mit derbem Spaß an das unerträgliche
Tageslicht gezerrt zu sehen. Dieser eine kurze Augenblick
durchtränkte ihn bis ins Tiefste seiner jungen Seele mit Trotz und
abschließender Herbigkeit; mit verhaltenen Thränen kehrte er sich
ab und eilte stumm hinaus. Die Eltern verstanden es beide nicht,
seine entblößte und verwundete Seele mit vernünftigen Worten zu
besprechen; sie ahnten nicht einmal, einen wie großen Teil seiner
vertrauenden Liebe sie an diesem Tage verloren hatten.

		»Sie kann nicht bei uns bleiben«, sagte die Mutter noch
einmal nachdrücklicher, nachdem ihr Sohn gegangen war. Und sie
beschlossen, unter den ehrbarsten und bestbeleumundeten Leuten des
Dorfes Umfrage zu halten, wer etwa das Kind auf einige Jahre halten
und erziehen wolle, bis es erwachsen sei. Darum ließen sie Inga
durch eine Magd herunterholen, redeten ihr gütlich zu und suchten
ihr klar zu machen, daß ihr keineswegs etwas Böses geschehe, wenn
sie künftig in einem andern rechtschaffenen Hause untergebracht
werde.

		Inga aber dachte: »Aha, der Erdbeerendieb hat sie nun ganz gegen
mich aufgehetzt!« Und laut rief sie: »Ja wohl, ich weiß es, daß
mein Vater ein Fischer war, und ich will bei einem Fischer wohnen
so lange, [bookmark: page034]34 bis ich heiraten kann. Aber trauen lasse ich mich
von einem andern Prediger!«

		Der Geistliche konnte nicht umhin zu lachen, dann verwies er ihr
milde ihr aufsätziges Benehmen und behielt den jetzt hartnäckig
schweigenden Trotzkopf geduldig bei sich, bis die rasch besandten
Hausväter und Mütter kamen, mit denen er ihretwillen verhandeln
wollte.

		Allein sein guter Wille hatte keinen glücklichen Erfolg; die
Leute erklärten Einer nach dem Andern fast mit den gleichen Worten,
es sei eine eigene Sache mit dieser Inga, sie habe zu vielerlei
gelernt bei dem seligen Sörensen und müsse sich daher notwendig
mehr dünken als sie, die ungelehrten Fischer und ihre Kinder, und
so passe das schon schlecht zusammen: auf der andern Seite aber sei
sie nichts, habe nichts und verstehe wahrscheinlich auch nichts,
was in ihrer schlichten Wirtschaft von Nutzen sei, und das passe
noch schlechter zusammen. Und es sei doch wohl am Richtigsten, daß
der eine Prediger ausesse, was der andere eingebrockt.

		Mitten in diesen Verhandlungen sprang auf einmal Inga selbst mit
strömenden Thränen des Zornes auf und schrie laut und heftig:

		»Ich weiß schon, wohin ich gehen soll, ich weiß schon, für wen
ich nicht zu gut und nicht zu schlecht bin!«

		Und mit den Worten sprang sie ungestüm aus [bookmark: page035]35 der Thür, streckte draußen
auf dem Hofe als einzigen Abschiedsgruß dem jungen Halvor die Zunge
heraus und lief spornstreichs durch das Dorf die Höhe hinauf zu der
einsamen Hütte der alten Karin Sverdrup.

		Damit hatte sie in der That die unangenehme Frage rasch zur
allgemeinen Zufriedenheit erledigt. Karin ließ sich gern bereit
finden, die jugendliche Stütze zu sich zu nehmen, und die
Pfarrersleute waren doppelt froh, das bedenkliche Geschöpf in so
erfreulicher Ferne von ihrem Sohne zu wissen. Sie ahnten nicht, mit
wie leidenschaftlicher Gewalt er sein heimlich vereinsamtes Herz
dennoch in die phantastische Liebe zu dem fremden schönen Wesen
flüchtete, das ihm, je seltener es seine Augen sahen, nur desto
mehr in dem träumerischen Zauberlicht vor der Seele schwebte, wie
er es damals zuerst in der duftigen Waldeinsamkeit erblickt
hatte.

		* * *

		So lebte Inga etliche Jahre lang stille Tage allein mit der
alten Person aus dem Berge, dem geselligen Leben und Treiben scheu
entrückt; sie kümmerte sich nicht um die Leute drunten, und die
Leute kümmerten sich noch weniger um sie. Sie vermied es fast
ängstlich, das Dorf öfter als irgend nötig war zu betreten, wenn
auch ihr kindischer Groll gegen das Pfarrhaus sich allmählich zu
einer mehr gleichgültigen [bookmark: page036]36 Abneigung milderte. Halvor
erblickte sie selten, wenn er von der Schule in die Ferien kam; sie
streckte ihm jetzt nicht mehr die Zunge heraus, doch wenn er sich
schüchtern einmal ihr zu nähern versuchte, gab sie kurze Antwort
und machte sich so hastig los, daß er nicht weiter an sie zu
dringen wagte. Aber seine in leichten Lüften schwebende
Leidenschaft ward durch solche Begegnungen dennoch immer von Neuem
genährt und gestärkt und begleitete ihn als ein unvergeßlicher
Kindertraum in die Jünglingsjahre hinein.

		Nach diesen Jahren aber geschah es, daß Inga's Menschenscheu ein
ganz plötzliches Ende nahm und unmittelbar fast in das grade
Gegenteil umschlug. Das begab sich in einer Jahreszeit, da die
endlos langen Nächte des hohen Nordens endlich wieder von den
schnell wachsenden lichten Tagesstunden überflügelt wurden. Ein
schwankendes Wetter mit übermütigem Wechsel von Regen, Sturm und
Sonnenschein verriet die heimliche Nähe des Frühlings, in den
Thälern war das Eis hinweggeschmolzen, und selbst auf den Bergen
begannen dicht neben breiten Schneefeldern lustig und
zuversichtlich die ersten Blumen hervorzusprießen.

		In diesen Tagen war das frisch erblühte Mädchen einmal gegen den
Abend tiefer am Berge hinabgestiegen als sie sonst pflegte und
hatte lustwandelnd ihr blondes Haar mit Blumen geschmückt. Da
vernahm sie vom [bookmark: page037]37 Dorfe her ungewohnte Klänge, munter und
herzerregend, die nichts Geringeres waren als eine kräftig
schmetternde Tanzmusik, aus dem wohlbekannten Hause des
Landhändlers erschallend. Bei diesen Tönen geschah es ihr zum
erstenmal, daß sie ihre Einsamkeit mit schneidender Wehmut wirklich
als eine rechte Verbannung und Einöde empfand, und sie konnte sich
nicht helfen, sie mußte lauschen und wieder lauschen und mußte
näher und näher gehen und war mitten im Dorfe, ehe sie sichs
versah; und auf einmal stand sie im Tanzsaal selber und blickte mit
schüchternem Entzücken in das herrliche Gewühl von lauter jungen,
lustigen, tanzenden Menschenkindern.

		Das plötzliche Auftauchen einer so neuen Erscheinung erregte
einiges Aufsehen, und Inga fühlte bald mit einem leisen Schauder,
wie sie von allen Blicken einer eingehenden und sehr ungescheuten
Musterung unterzogen wurde. Voll Schreck und Verwirrung zog sie
sich tief in eine Ecke zurück und setzte sich neben ihren alten
Bekannten, den Landhändler, der die Fiedel strich; der nickte ihr
freundschaftlich zu und ermunterte sie zum Tanzen; im Uebrigen
hatte er keine Zeit, sich viel um sie zu bekümmern.

		Leider kam nur Niemand sie zum Tanz zu holen; Inga nämlich,
welche sich ihre plötzliche Verlegenheit durchaus nicht anmerken
lassen mochte, setzte eine so [bookmark: page038]38 vornehme und fast
hochmütige Miene auf, daß die guten Bauernjungen ihre natürliche
Blödigkeit nicht überwanden, zumal das seltsame Mädchen vom Berge
längst in etwas abenteuerlichem Ansehn bei ihnen stand und für
etwas Apartes galt, das nicht recht vertraulich zu ihnen gehörte.
Darum kam Keiner über ein verstohlen bewunderndes Anstarren ihrer
frischen Schönheit hinaus. Die andern Mädchen aber und deren Mütter
hatten gewiß keine Veranlassung, einer so überlegenen Erscheinung
den Weg zu künftigen Triumphen über sie selbst freiwillig zu ebnen.
Vielmehr stellten dieselben zum Ueberfluß in aller Stille den alten
Spruch der Leute von Mördedal über die Waise als eine Warnungstafel
vor deren äußere Reize: »Sie ist nichts, hat nichts und kann
nichts.«

		Einer freilich war doch, der es versuchte sie anzureden, aber
der that es zur unglücklichen Stunde, als sie selbst noch von der
ersten Befangenheit des weltungewohnten Kindes sich nicht befreit
hatte. Es war Halvor Riddervold, der sich einmal wieder dem
heimischen Dorfe als ein ansehnlicher Student von Christiania
präsentierte. Inga schüttelte leise den Kopf und wandte ihr Gesicht
errötend von ihm ab: wie konnte sie mit dem grade den Tanz
beginnen, der von je in so unerfreulichen Beziehungen zu ihr
gestanden! Und [bookmark: page039]39 in dem Lärm ringsum und der eignen Erregung vergaß
sie schnell den unbedeutenden Zwischenfall.

		Halvor jedoch vergaß ihn nicht, er ließ die Augen nicht von
ihrer reizenden Gestalt und stand fortan thatlos abseits, bald mit
trüben, bald mit froh aufleuchtenden Blicken; er konnte nicht
wissen, was ihr Erröten bedeutete.

		Während der ersten halben Stunde war es Inga ganz zufrieden, so
allein und immer weniger beachtet zu sitzen; sie lernte in der
Stille allmählich ihre Verwirrung zu bemeistern. Sobald sie sich
aber zu ruhiger Besinnung und Umschau gesammelt hatte, begann ihr
doch eigen ums Herz zu werden; ihr weibliches Gefühl erkannte
schnell, einer wie schmählichen Vernachlässigung sie hier
ausgesetzt war. Noch harrte sie eine gute Weile in Geduld auf
Erlösung, heißer und heißer regte sich die Lust zu tanzen, zu
lachen, zu jubeln, ihr war, als sehe sie in dem fröhlichen Treiben
hier alle Jugendlust und alle Glückseligkeit der Welt vor sich
ausgebreitet: wie strahlten die Augen aller jener Glücklichen, wie
glühten ihre Wangen, wie lachten die Lippen von dauernder
Freude!

		Mit steigender Bitterkeit empfand sie es, daß sie, sie allein
ausgeschlossen war von solcher Herrlichkeit, die doch so dicht, so
greifbar nahe vor ihren sehnenden Augen vorüberwogte. Das Herz
pochte ihr gewaltsam [bookmark: page040]40 in der Brust von süßer Begierde und heimlichem
Leid, aber noch hielt sie tapfer und stolz auf ihrem verlorenen
Posten aus. Der alte Trotz wider Menschen und Schicksal schwoll in
ihrem gekränkten Herzen auf, sie vermochte es, kühl und verächtlich
in das Drängen und Toben zu lächeln und endlich mit ruhiger Würde
ihren Heimweg anzutreten, als wäre sie nur gekommen, wie eine
Königin einmal dem Treiben ihres Volkes auf ein Stündlein in
einiger Nähe zuzuschauen.

		Allein sobald sie an den letzten Häusern vorübergegangen war,
und sich sicher glaubte vor den Augen des Spottes, da brach der
Strom ihrer Thränen unaufhaltsam los, und sie empfand auf einmal
mit trostlosem Jammer alle jene Verschmähung und Verstoßenheit, die
sie jahrelang mit dumpfer Gleichgültigkeit als ein natürliches
Geschick ertragen hatte. Jetzt wollte ihr Herz schier zerspringen
vor der brennenden Sehnsucht nach Leben, Lust und Ansehn unter den
andern Menschen. Doch war es ihr nicht möglich, ihre alte
Lebensgenossin in die neuen Schmerzen einzuweihen, sondern sie
bewahrte dieselben, nachdem sie sich satt geweint, ungesellig in
verschwiegener Brust.

		Es war ihr aber für den andern Morgen eine sonderbare und gewiß
erfreuliche Ueberraschung vorbehalten: sie fand aus der Holzbank
unter ihrem Fenster einen frischgepflückten Strauß von duftigen
Bergblumen.

		[bookmark: page041]41 Das
war mehr als neu und wunderbar, das war ein Rätsel, für welches
eine Lösung nach den gestrigen Vorgängen wahrlich nicht leicht zu
finden war. Daß der Strauß vom Himmel gefallen sei, war nicht grade
anzunehmen, aber daß ein lebender Mensch ihn gebracht haben sollte,
war doch eigentlich nicht viel wahrscheinlicher. Die alte Karin
Sverdrup hielt sich alle Tage ihres Lebens wunderfern von einer so
ausschweifenden Romantik, die pflückte wohl Ziegenfutter und
gelegentlich etwa ein heilsames Kräutchen, aber wahrhaftig keine
nutzlosen Blumen. Sonst schien der Landhändler ihr einziger Freund:
doch hätte der alte Mann sich das Vergnügen, sie so zart zu
beschenken, ohne Zweifel bequemer gemacht als bei Nacht und Nebel
den hohen Berg hinaufzuschleichen. Eines noch sagte ihr der
angeborne jungfräuliche Scharfsinn mit großer Bestimmtheit: daß es
kein weibliches Wesen sei, dem sie diese freundliche Aufmerksamkeit
verdankte. Und so blieb denn am Ende wirklich nichts Anderes übrig,
als die männliche Jugend ihrer Bekanntschaft vor den musternden
Gedanken aufmarschieren zu lassen. Aber leider, sie fand auch da
Keinen, dem sie die gute That eher als jedem Andern hätte zutrauen
können; sie war ja gestern von Allen gleichmäßig schlecht behandelt
worden. Ganz flüchtig tauchte auch Halvor in ihren Gedanken auf;
[bookmark: page042]42 doch
sie mußte alsbald selber lachen, daß ihr der natürliche Feind sogar
in diesem Augenblicke eingefallen war.

		Doch ob nun gleich ihre stillen Forschungen solcherart völlig
resultatlos verliefen, so blieb doch die Eine tröstliche Gewißheit
bestehen, daß der Strauß von irgend Jemand für sie bestimmt war und
daß ihr aus seinen zarten Blumen gleichsam eine freundlich
teilnehmende Menschenseele entgegenduftete. Und das war unendlich
viel für ihr dürstendes Herz; das so lange zusammengepreßt gewesen,
jetzt brach es auf wie eine Knospe und begann sogleich in frommer
Schwärmerei den edlen Unbekannten mit den reichsten Kränzen
jugendlicher Dankbarkeit und Rührung zu schmücken. Je länger sie
sich mit ihm beschäftigte, desto voller hingegeben blühte ihm ihre
junge Seele entgegen, desto deutlicher aber auch und bestimmter
malte ihre kecke Phantasie sich den Liebenswerten mit den
leuchtendsten Farben aus, so daß es nicht gar lange währte, bis
sein im seligen Träumen gestaltetes Bild an Hoheit, Schönheit und
Herzensgüte die Grenzen fast aller menschlichen Möglichkeit,
jedenfalls ihrer eigenen geringen Lebenserfahrung weit
überschritten hatte.

		Alle diese Gedanken aber gaben ihr reichliche Beschäftigung für
eine ganze Woche; und als der Sonntag wieder gekommen war, hatte
sich ihr Herz so fest in den schönen Traum der Hoffnung
hineingesponnen, [bookmark: page043]43 daß sie trotz der früheren Demütigung sich doch
wieder übermächtig gedrängt fühlte, den Tanzsaal im Hause des
Landhändlers aufzusuchen; wußte sie doch, daß ein großes Herz
heimlich für sie schlug, und hoffte sie mit freudiger Ahnung, daß
der Treue diesmal kommen und sich völlig offenbaren mußte.

		So ging sie denn hin, setzte sich wie das vorige Mal an ihren
Platz in der stillen Ecke und harrte mit hochklopfendem Herzen auf
das Nahen des Glückes.

		Allein nichts Absonderliches geschah; keiner der Burschen
unternahm es, sie zum Tanze zu holen: auch befand sich wahrhaftig
nicht ein Einziger darunter, der sich ihrem Ideale auch nur
annähernd hätte vergleichen dürfen. Bänger und bänger ward ihr zu
Mut, immer tiefer und schmerzlicher sank ihre beglückende
Zuversicht: und plötzlich durchzuckte ein entsetzlicher Gedanke mit
eisigem Schrecken ihre fiebernde Stirn: mit dem Strauß war sie
offenbar nur genarrt worden, irgend ein schändlicher Bube hatte ihn
hinaufgetragen, um sich hinterher mit den Mädchen über ihre leicht
betrogene Eitelkeit lustig zu machen! Ja, ja, das war es
unzweifelhaft! Und darum also blickten die lustigen Tänzerinnen
manchmal mit so spöttischen und hochmütigen Blicken zu ihr
herüber!

		Da glaubte die Ärmste vergehen zu müssen vor Scham und Leid, das
war zu viel des Bittern für ein [bookmark: page044]44 heimatloses Herz. Aber Inga
dachte an ihren alten Pfleger Sörensen und seine kraftvollen
Lehren, und sie bezwang sich mehrere Stunden lang mit aller Gewalt,
daß Niemand die Niederlage ihres Gefühles sehen sollte; und dann
war sie wirklich fast gleichgültig geworden und konnte ruhig aus
dem Zimmer gehen, als wenn nichts geschehen wäre, so tapfer hatte
sie sich durchgekämpft.

		Als sie ins Freie trat, sah sie, daß auch in der Natur ein Kampf
geschehen war: der Winter hatte dem andrängenden Frühling noch ein
glückliches Rückzugstreffen geliefert und eine breite Schneedecke
als Siegeszeichen über das weite Schlachtfeld gezogen. Doch schon
stand der Mond wieder am halb geklärten Himmel und beleuchtete dem
schönen Mädchen seinen einsamen Weg. Rasch und fest schritt es
aufwärts über den weichen Schnee; hart am Wege auf halber Höhe
ihres Berges stand eine einzelne Birke: sie war noch im vorigen
Jahre ein schöner Schmuck der Landschaft gewesen, aber im Sommer
hatte sie der Blitz getroffen und den Stamm gespalten, und ihre
Äste waren verdorrt, nur einige kleine Zweige versuchten auch in
diesem Frühling noch zu grünen, und auf ihren jungen Blättchen lag
jetzt der frische Schnee. Inga stand eine Weile still und
betrachtete ernsthaft den wohlbekannten Baum. Langsam nahm sie die
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aus ihrem Haar, mit denen sie sich für den unbekannten Freund
geschmückt hatte und streute sie um sich in den Schnee. Sie
lächelte bitter zu ihrem Thun; sie wußte, sie brauchte sich fortan
für Niemand mehr zu schmücken, sie war ja so sicher, daß sie
überhaupt nicht wieder unter die Menschen gehen würde.

		Auf einmal stand ein Mensch neben ihr, so plötzlich, daß sie
heftig erschrak: und mit dem äußersten Staunen erkannte sie Halvor
Riddervold, den Sohn des Predigers, den Feind ihrer Kindheit. Aber
ganz grenzenlos ward ihre Ueberraschung, als derselbe mit noch
fliegendem Atem sehr lebhaft und sehr aufgeregt zu ihr zu reden
begann und seine Rede sich als eine leidenschaftlich herausflutende
förmliche und feierliche Liebeserklärung erwies.

		Inga war so vollständig betäubt und benommen, daß sie gar keinen
vernünftigen Gedanken dabei fassen konnte, sondern ihn sprachlos
mit großen Augen anstarrte und immer nur bei sich dachte: »Ja, wie
ist so etwas in aller Welt nur möglich!« Und da sie also hartnäckig
schwieg, so stockten auch ihm allmählich die Worte, und Beide
standen sich eine gute Zeit in stummem Schrecken gegenüber. Doch
zuletzt ertrug der Jüngling den Zweifel nicht länger, und mit
lauter, angstvoller Stimme stieß er hervor:

		»Und wenn Du mich nicht willst, mich nicht lieben [bookmark: page046]46 kannst, so
sage nur Nein, so sprich nur wenigstens, und sage nur Nein, so weiß
ich doch, wie es mit mir steht! Nur nicht dies dumpfe,
fürchterliche Schweigen!«

		Allein sie schwieg noch immer.

		»Sage nur Nein, ich bitte Dich um Gotteswillen! Ich weiß ja nun
doch schon, daß Du mich nicht lieben kannst!« drängte er nochmals.
Da merkte sie endlich, daß sie doch ein Wörtchen reden mußte. Und
was sollte sie sagen? Er hatte gewiß ganz Recht, daß sie ihn nicht
liebte; was sollte sie also andres sagen als dieses Nein, das er
von ihr verlangte? Darum sagte sie Nein und ging still ihres Weges
von dannen.

		Weit war sie aber noch nicht gekommen, als urplötzlich der
vieldurchdachte rätselhafte Blumenstrauß wieder in ihrer Erinnerung
auftauchte. Ja, da war das Rätsel, und da war es gelöst! Es war nun
klar wie Sommersonnenschein, Halvor war der liebenswürdige Geber
gewesen! Ganz erschrocken stand sie still und drehte sich hastig
herum. Da sah sie Halvor noch an der Birke stehen, ihn selbst wie
vom Blitz getroffen. Der Schein des Mondes über dem Schnee war so
hell, daß sie fast noch seine Züge unterscheiden konnte. Noch
sprechender aber war die Haltung seines Körpers: die kräftigen
Glieder lehnten schlaff und wie aufgelöst an dem morschen Stamm,
die Arme hingen wie die eines Toten herab, und sein Haupt war
schwer auf [bookmark: page047]47 die Brust gesunken, der Hut lag an der Erde und
die Haare legten sich wirr um seine Schläfe. Einen Augenblick
dachte sie entsetzt beinahe, er sei tot, doch bald merkte sie, daß
er lebte und zitterte oder zuckte: das erkannte sie an dem Baum,
den er leise mit erschütterte; und von den dürren Zweigen schwebte
wehend in gleichmäßigem Fall ein feiner Regen von Schneeflocken auf
sein Haar und seine Schultern nieder.

		Inga erbebte bis ins Herz, und ihre Kniee wankten. Der
entblätterte Baum da unten hatte Mitleid mit dem Schicksalsgenossen
und streute seine weichen Flocken über ihn, als wollte er ihm damit
den Verlust verhüllen, gleichwie er das kahle Braun der eigenen
Zweige in dem silbernen Schmuck verbarg. So kam es der Tochter des
Berges vor – und was hatte sie gethan? Das erste und einzige Herz,
das ihr liebevoll nahte – hatte sie kalt und kurz von sich
gestoßen, dasselbe Herz, dem noch vor wenigen Stunden ihre Seele
ohne es zu kennen in glühendem Dank entgegenschlug! Sie war über
die Maßen betroffen und erschüttert, jenes flüchtig gedankenlose
Nein brannte sie schmerzlich fast als ein schauerndes Gefühl von
schwerer Schuld. Am liebsten wäre sie nun gleich umgekehrt, dem
gekränkten Manne das schwere Unrecht abzubitten, aber sie hatte den
Mut nicht, sie vermochte nicht einen Schritt mehr vorwärts oder
rückwärts zu thun, Thränen verdunkelten [bookmark: page048]48 sogar ihre ängstlich
forschenden Augen. Nur wie durch einen zitternden Flor sah sie, daß
Halvor sich endlich losriß von dem Baum und mit stürmischen
Schritten den Berg hinabeilte. Die stille Birke ragte wieder ganz
einsam aus dem öden Schneefelde; ihre Zweige waren nun alle von
Schnee entblößt und hingen schwarz und wirr um den zerrissenen
Stamm.

		Inga empfand einen tiefen Schauder vor ihrer Einsamkeit mit dem
gespenstigen Baum, nur ein dunkles Gefühl des Bangens oder der Reue
war es, das sie bewegte; es kam ihr vor, als habe sie ein großes
Unheil heraufbeschworen, das nun erst unaufhaltsam seinen Gang
nehmen müßte, und hastig raffte sie sich empor, ihren Weg zu
vollenden. Noch einen Blick warf sie nach der Unglücksstätte
zurück: da sah sie Halvors Hut noch unten im Schnee liegen; der
weibliche Ordnungssinn regte sich mitten in aller Verstörtheit, sie
stieg wieder hinab und nahm ihn mit sich; im Gehen reinigte und
glättete sie ihn mit aller Sorgfalt, und nun hatte sie auf einmal
die wunderliche Empfindung, daß sie damit einen Teil ihres Unrechts
schon wieder gesühnt habe. Der Hut erschien ihr wie ein kleiner
Schatz, den sie mitten im Schiffbruch geborgen; und doch wußte sie
keineswegs, was sie etwa mit demselben anfangen sollte. Kaum mit
halber Klarheit sagte sie sich, daß sie da gleichsam ein Pfand
[bookmark: page049]49 in
Händen hielt, vermittelst dessen sich die abgebrochenen Beziehungen
vielleicht noch wieder anknüpfen ließen. Und ein leises Wohlwollen
regte sich zugleich gegen den Mann, mit dem sie zur Zeit einen
Besitz gemeinsam hatte.

		Mit dieser einzigen Beute des so hoffnungsvoll ersehnten Abends
kehrte sie nach Hause zurück. Sie hatte keineswegs die Absicht,
ihrer alten Hausgenossin das schwere Geheimniß ihres Herzens
mitzuteilen, denn so sehr sie mit jener auch in gutem Frieden
lebte, so war doch ihr Vertrauen in solchen Dingen nicht groß
genug, und sie fürchtete ein wenig ihre scharfen und klugen
Ratschläge. Doch wider Verhoffen saß Karin noch am Spinnrade, und
Inga vergaß in ihrer Aufregung, daß sie den Hut in der Hand trug,
den die raschen Augen der Alten sogleich entdeckten. Nun war kein
anderer Ausweg mehr, sie mußte das vorgefallene Schreckniß
erzählen.

		»Da hast Du gewißlich eine gewaltige Dummheit gemacht,« gab
Karin ohne Weiteres ihr Urteil ab, »mit eigenen Händen hast Du
Thörin Dein Glück von Dir gestoßen. Denke, welch Leben könntest Du
führen als die Frau eines Predigers hier oder anderswo, in allem
Behagen, mit schönen Kleidern und hundert der schönsten Sachen –
und wie lebst Du hier in Kümmerniß und Elend, kaum daß wir grade
das tägliche [bookmark: page050]50 Brot mit hundert Mühen erschwingen. Gefällt es Dir
wirklich so herrlich in dieser Einöde, daß Du Dein Leben lang
nichts Besseres wünschtest? Oder wird es Dich jemals glücklich
machen, einen armseligen Fischer zu heiraten und mit ihm gedrückte
Tage hinzuschleppen, wenn Dich ja noch einer um Deines glatten
Gesichtes willen nehmen sollte? Kannst Du wirklich ganz vergessen,
daß Du es einmal besser gehabt hast im Leben? Kind, Kind, Du hast
zu viel gelernt für die Fischer und Bauern, Du bist ihnen zu klug,
Du kannst nimmer glücklich mit ihnen leben: und nun kommt Einer,
mit dem Du es könntest, zu dem Du passest, und Du weisest ihn von
Dir! Warst Du ganz von Sinnen in dem Augenblick? Gott steh uns bei,
es wird kein zweiter Prediger kommen, um die Hand der ärmsten Dirne
im Dorf zu werben!«

		Inga rang mit ihren Thränen, und ängstlich stotterte sie zu
ihrer Entschuldigung:

		»Es überraschte mich so . . . Er war mir immer sonst feindlich
gewesen vom ersten Tage an, da ich ihn
gesehen . . .«

		»Was?« rief Karin erstaunt, »Der war Dir feindlich? Der? Der
Einzige ist er gewesen, der damals schon für Dich gesprochen hat,
der Einzige, der Dich im Pfarrhof hat behalten wollen. Und so
heftig hat er das verlangt, daß er mit seinen eigenen Eltern sich
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erzürnt hat, und Einige sagen, der alte Unfriede zwischen ihnen sei
bis heute noch nicht recht ausgeglichen, weil der junge Mensch eine
andere Art Glauben sich angenommen hat wie sein Vater, denn er hat
gemeint, der hätte den rechten Glauben nicht, wer ein unschuldiges
Kind so aus seinem gewohnten Hause und Leben jagen könnte.«

		Als Inga diese neuen Dinge von Halvor vernahm, wurde sie ganz
und gar überwältigt von Schrecken über ihren Undank; im Geiste sah
sie wieder seine schmerzgebeugte Gestalt an der Birke stehen, ein
unsägliches Mitleid überkam sie zugleich mit verdoppelter Reue und
Angst, und trostlos warf sie sich auf ihr Bett, um ungestört sich
auszuweinen.

		Und trostlos erwachte sie am andern Morgen nach unruhigem Schlaf
und eilte in aller Frühe in den Wald hinaus, wie sie gewohnt war,
wenn ihr eine Sorge auf dem Herzen lag. Es hatte aber inzwischen
der Winter seine letzte Nachhut schon wieder an sich gezogen, der
verspätete Schnee war verschwunden, und zum erstenmal in diesem
Jahre brach der Frühling mit voller Gewalt sich Bahn in der zähen
nordischen Bergwelt. Ein lauer Regen hatte die Matten und Wälder
durchtränkt, jetzt lösten sich die letzten Wolken weit am Himmel,
und bald glühte die Sonne mächtig aus wolkenlosem Blau über das
feuchte Erdreich, daß [bookmark: page052]52 ein erquickender Dampf emporstieg und weithin mit
zartem Duft über dem erfrischten Boden schwebte. Es war, als ob man
mit Augen sehen könnte, wie von Stunde zu Stunde die sehnsüchtigen
Knospen der Bäume mehr sich dehnten und wuchsen und heimlich sich
öffneten, und wie die Gräser immer grüner und immer lieblicher im
Sonnenscheine erglänzten. Und so etwa Einer erst nach der
Mittagszeit die Fensterladen aufgeschlagen und hinausgeschaut
hätte, als die Sonne schon viele, viele Stunden lang ihre fröhliche
Arbeit gethan hatte, dem würde fast wie eines Märchens Wunder die
so hastig aufgegrünte Frühlingsherrlichkeit erschienen sein.

		Als nun Inga all dies drängende Quellen und Schwellen um sich
her erblickte, da begann auch ihr bedrücktes Herz in leiser
Hoffnung wieder aufzuthauen. Tief unten im Thale sah sie das
gewohnte Kirchlein und den Pfarrhof daneben, sie gedachte ihrer
Kindheit und wie sie einst als Herrenkind darin geschaltet, und
ganz heimlich spann sie sich in einen freundlichen Traum hinein,
daß sie doch vielleicht noch einmal dort als Herrin wohnen könnte,
daß sie das Glück wieder umhegte und Wohlstand, Anmut des Lebens
und Liebe; und als sie so träumte, erschien ihr auch Halvors Bild
nicht mehr fremd und feindlich wie sonst, sie konnte in ihrem
Herzen Vertrauen zu ihm fassen, stille [bookmark: page053]53 Freundschaft und Wohlwollen
löste sich erquickend aus dem herben Mitleid und der Reue: ja, wenn
er jetzt käme und seine flehende Frage wiederholte, sie hätte das
harte Nein nimmer wieder über ihre Lippen gebracht.

		Aber ein neuer Schreck durchschauerte sie bei diesem Gedanken:
sie wußte plötzlich ganz bestimmt wie durch eine Offenbarung, daß
er nicht wiederkommen würde, nachdem er einmal abgewiesen war; ein
Anderer vielleicht, dieser niemals. Woher sie's wußte? War es die
Entschlossenheit seines Schmerzes, die sie gestern gesehen, die
jähe Verzweiflung, die es ihr sagte, oder war es nur das
Bewußtsein, wie sie selbst in solchem Falle handeln würde? Sie
grübelte nicht über die Quelle ihrer Erkenntniß; aber sie wußte es,
er trug den gleichen grillenhaften Trotz in seiner Brust wie sie
selber.

		In erneutem Kummer senkte sie das Haupt: aber seltsam, je ferner
auf einmal die Erfüllung jenes Traumes gerückt schien, desto
reizender ward derselbe ihrem verlangenden Herzen, und als sie ihn
noch wenige Tage im Stillen erpflegt hatte, war das alte
überschwengliche Ideal ihrer wolkenwandelnden Phantasie gar
bedeutsam dem Irdischen genähert und war nahe daran, mit Halvor
Riddervolds wirklicher Gestalt und Zügen völlig in Eins zu
fließen.

		[bookmark: page054]54 Da
geschah es nach einigen Tagen, daß sie am Bergeshang hinwandelnd
zwischen den Büschen und Felsen einen schmalen Durchblick auf den
Fjord gewann und auf dem stillen Wasser einen Mann in einem kleinen
Boot erblickte: und in dem Manne glaubte sie Halvor Riddervold zu
erkennen. Diese Vermutung weckte einen kühnen Gedanken in ihr, und
schnell ward er zur That. Sie holte den Hut Halvors aus dem Hause,
schmückte ihn eilig mit schönen frischgepflückten Frühlingsblumen
und ging mit ungeregelten Schritten bald hastend bald zaudernd den
Berg hinab. An der stillen Birke wagte sie nicht die Augen
aufzuschlagen, sondern schlich gedrückt an ihr vorüber; und noch
scheuer strich sie unten in weitem Bogen um das Dorf herum, bis sie
zu dem einsamen Strande gelangte. Sie barg sich daselbst hinter
einem Felsblock und harrte wohl eine Stunde lang, bis Halvor
endlich sein Boot dem Lande zutrieb. Jetzt war er nahe genug, daß
sie deutlich seine Züge unterscheiden konnte, und es war nicht
schwer, in dem verdüsterten Antlitz all das Schwere zu lesen, das
er in den letzten Tagen durchgekämpft: aber nicht bloß das Leid
verschmähter Liebe lag darin, sondern zugleich der schwer gekränkte
Stolz des Mannes, und ein verächtlicher Trotz schien seine Lippen
zu kräuseln. Er sah aber gut aus in dieser Haltung, und Inga fühlte
einen leisen Schauer [bookmark: page055]55 heimlicher Wonne in ihr Herz wehen; sie begriff
nun garnicht mehr, wie sie das Nein hatte aussprechen können.

		Als er nun endlich landete, schoß ihr heiß das Blut in die
Wangen, sie erzitterte heftig von unerklärlicher Angst, und nur mit
aller Mühe vermochte sie sich aufzuraffen und mit tief gesenkten
Blicken sich an den Weg zu stellen, wo er vorüber mußte. Als aber
Halvor herankam und sie erkannte, kehrte er finster sein Antlitz ab
und schritt stolz und schweigend an ihr vorüber, als sähe er sie
garnicht oder als wäre sie ein toter Baumstamm. Da entfloh ihr der
Mut, sie fand kein einzig Wörtchen ihn anzureden, und die Scham
hielt sie in Schrecken gefesselt. Nun ist Alles aus! dachte sie in
rascher Verzweiflung.

		Da fiel zum Glück ihr Auge auf den Hut, den sie zusammengepreßt
in beiden Händen hielt: ja, den mußte sie dennoch abgeben als sein
rechtmäßiges Eigentum. Diese klare Notwendigkeit gab ihr im letzten
Augenblicke die verlorene Kraft zurück, sie holte Halvor ein,
vertrat ihm fast den Weg und fand sogar ein wenig ihre Sprache
wieder.

		»Hier ist Dein Hut«, stotterte sie erglühend, »Du hattest ihn
unter der Birke verloren. Und . . . vergieb mir, was
ich gesagt habe . . . ich wußte noch
nicht . . . ich meinte es nicht
so . . . ich dachte nicht, [bookmark: page056]56 daß so etwas möglich
sei . . . ich habe Dir ein großes Unrecht
gethan . . . aber ich liebte Dich auch wirklich noch
nicht . . . o wenn Du mir vergeben
könntest . . . es ist nun anders
geworden . . .«

		Hier stockte ihr endlich doch der Atem, und sie schwieg. Einen
Augenblick leuchtete Halvors Antlitz strahlend auf, eine mächtige
Röte überflog seine Wangen, und in diesem einen Augenblick erschien
er dem Mädchen so schön und herrlich, daß selbst ihr altes Ideal
dagegen verblaßte; sie schloß wie geblendet die Augen und fühlte
sich überwallt von einem Strome heißer Entzückung. Blitzschnell
aber verdüsterte wieder ein trotziges Mißtrauen seine Züge, er trat
hastig einen Schritt zurück und stieß die bitteren Worte hervor:
»Kann man auch heute hassen und morgen lieben? – Gewiß, Du bist ein
kluges Mädchen und hast Dir fein und verständig überlegt, daß Du
eine arme Waise bist und in meinem Hause vielleicht eine gute
Zuflucht finden würdest; darum magst Du jetzt mit mir fürlieb
nehmen. Das ist klug und vernünftig gedacht! Ich aber bot Dir ein
ganzes Herz und mag kein halbes dagegen empfangen. Leb' wohl, und
ich danke Dir für den Hut. Die Blumen daran magst Du
zurücknehmen.«

		Nach diesen kalten und ruhigen Worten eilte er mit seltsam
heftigen Schritten von dannen.

		[bookmark: page057]57
Inga stand eine lange Weile und starrte ihm nach, betäubt und wie
gelähmt an allen Gliedern vor Entsetzen. Dann trat sie hinter den
Felsblock zurück und saß dort still und matt und fand auch keine
Thränen für so großen Jammer. Sie meinte ersticken zu müssen vor
Scham und Trotz. Daß er ihr das sagen durfte! Und – daß sie ihn
nicht Lügen strafen konnte! Dies war das schreckliche Bewußtsein,
unter dem ihr Herz zerbrechen wollte. War es denn nicht so? Hatte
sie nicht zu allererst von dem Glück und Behagen in seinem Hause
geträumt – und dann erst von ihm selber? Und wenn sie ihn selbst
nun dennoch von Herzen lieb gewonnen hatte, konnte sie das Andere
leugnen, wenn er noch einmal käme und sie aufs Gewissen fragte? Was
half es, daß auch ehrliche, überströmende Dankbarkeit und Rührung
ihr Herz erregt und überwältigt hatte? Das Andere blieb darum doch
bestehen als unübersteigbare Schranke zwischen ihm und ihr, seit er
selbst ihren heimlichen Traum in furchtbar deutliche Worte gebannt
hatte; die waren nimmer hinwegzutilgen, und darum konnte sie nie
sein eigen werden, und wenn er auch zehnmal freiwillig käme, ihr
die Kränkung abzubitten. Hier gab es kein Vergessen und Vergeben;
das Glück der Liebe war verspielt für alle Zeiten, so dachte sie
mit hastiger Verzweiflung.

		Da wünschte Inga nichts mehr als zu sterben; [bookmark: page058]58 sie wollte vergessen und
vergessen werden. Vergessen werden? Nein! Regte sich nicht doch in
ihr mit leisem Trost der Gedanke, daß er sie zu Grabe begleiten und
sicherlich lange noch, lange mit Sehnsucht und Reue ihrer gedenken
würde?

		Mit Reue? – Nein! Nein! Er verachtet Dich ja, er weiß ja nicht
und wird es dann nimmer erfahren, daß Du ihn dennoch, dennoch von
ganzem Herzen und aus tiefster Seele geliebt hast!

		Dieser Gedanke brachte sie ganz aus der Fassung. Also nicht
einmal sterben durfte sie, denn sie würde dahingehen mit seiner
Verachtung beladen; und das war schrecklicher als alles Verlieren
und Entsagen. Ich muß ihm erst beweisen, daß ich ihn doch geliebt
habe! murmelte sie stöhnend. Allein sie fand kein Mittel, wie sie
das möglich machen sollte. Und doch kam sie über den Gedanken nicht
hinweg; er war wie ein Netz, in welchem all ihr Sinnen und Wünschen
gefangen blieb.

		Stundenlang blieb sie so in ihr schmerzliches Brüten versunken
und wühlte sich immer tiefer in die verwirrten Maschen ihrer
Gedanken; sie sah nichts um sich her, nicht einmal, was sie sonst
immer sah, den Himmel und das Wetter.

		Auf einmal fuhr sie aufgeschreckt empor; sie vernahm einen
Schritt, ein Mensch erschien am Strande: [bookmark: page059]59 es war Halvor. Er
kam! Er kehrte zurück! – Doch was half das ihr noch? – Und
er kam auch nicht einmal zu ihr.

		Vielmehr ging er wieder grade auf sein Boot zu, sprang hinein,
sah nach dem Segel und blickte nach alter Gewohnheit prüfend auf
den Himmel. Einen Augenblick schien er zu stutzen; die
eigentümliche Färbung der Luft und die schwere Wolkenwand im Westen
konnte seinen geübten Blicken nicht entgehen. Plötzlich aber hob er
die Rechte hoch empor, als forderte er das Wetter selbst zum
Zweikampf heraus und trieb das Boot mit scharfem Stoß vom
Lande.

		In all seinen Schritten und Bewegungen lag eine seltsame Hast
und Wildheit; es war leicht zu erkennen, daß eine gewaltige innere
Erregung sein ganzes Thun wie ein Krampf durchzuckte und
beherrschte. Inga folgte mit steigender Unruhe dem leichten
Fahrzeug, wie es schnell und sicher die sanften Wellen des Fjords
durchschnitt; sie konnte nicht lange zweifeln, daß er auf die
Schären lossteuerte, daß er aufs Meer hinauswollte. Was konnte er
dort suchen in diesem Boot und bei diesem deutlich drohenden
Wetter? Gewiß nichts Anderes als eben den Kampf mit dem Sturm, um
so die eigne Leidenschaft zu dämpfen: Inga konnte das gut
verstehen, sie hätte am liebsten das gleiche wilde Mittel
ergriffen. Doch als sie ihn nun fast [bookmark: page060]60 zwischen den Schären
verschwinden sah, sprang sie doch empor und that hastig einige
Schritte vorwärts, als wollte sie ihn noch zurückhalten von der
unbesonnenen Fahrt; schnell aber bebte sie wieder zurück, preßte
die Hände an die Stirn und starrte ihm nach ins Weite, bis die
letzte Spur seines Segels ihren Augen entrückt war.

		Da endlich raffte sie sich auf und eilte nun mit flüchtigem
Schritt vom Strande bergaufwärts, aber nicht nach ihrer Hütte zu,
sondern in ganz anderer Richtung, hinauf zum Felsen Lyshätta: dort
konnte sie die freie Fläche des Meeres nach allen Seiten
überschauen.

		Als Inga den Gipfel erreichte, sah sie Halvors Segelboot tief
unter sich schon auf offenem Wasser langsam ins Weite streben. Die
Luft war selbst hier oben dumpf und schwül wie nur im Hochsommer,
in der Tiefe mußten vereinzelte Windstöße über das Wasser schauern,
man sah es an dem Segel, das sich dann plötzlich zur Seite legte
und schneller vorwärts glitt; die Wolkenschicht im Westen schien
unbeweglich still zu stehn wie ein festgebanntes Stück der langen
nordischen Winternacht. Nichts bewegte sich, die bange Erde hielt
gleichsam den Atem an, das noch ruhende Wetter nicht aufzuwecken;
nur das einsame Schiffchen zog weiter und weiter, keck und ruhig
grade auf die große [bookmark: page061]61 Wolke zu, als wollte es dem zusammengeduckten
Sturm da drüben das Signal zum Aufspringen übermitteln.

		Die Sonne schien noch, aber aus einem häßlichen, schleichenden
Dunstschleier heraus, der die lange Linie der öden, zerklüfteten
Steinküste und der nackten grauen Schären noch trübseliger
erscheinen ließ als sonst.

		Inga schaute regungslos dem fliehenden Segel nach; nur noch als
ein weißes Pünktchen war es ihrem scharfen Auge vor dem Schwarz des
Himmels sichtbar.

		Auf einmal huschte ein kurzes, zitterndes Kräuseln über die
ungeheure Breite der See; dann ward es wieder ruhig wie zuvor. Aber
bald kam ein zweiter Windschauer, nur erst dem Auge sichtbar an dem
hastigen Aufsprudeln kurzer Wellen. Nun in schnellerer Folge ein
dritter und vierter, und jetzt kam plötzlich Bewegung auch in die
dunkle Masse der Wolke. Wie von einer unterirdischen Gewalt
emporgedrängt hob sie sich mit gleichmäßiger Wucht, näherte sich
der schon tief ihr entgegensinkenden Sonne, erreichte, umfaßte und
verschlang ihr Licht; und in einem Augenblick trat eine grauende
Dämmerung an die Stelle des hellen Tages.

		Noch sah Inga, wie das ferne Segel eine rasche Schwenkung machte
und offenbar seinen Kurs ostwärts nach dem Lande zurücknahm, dann
ward es ihr von dem wachsenden Dunkel verborgen. Bis es die Schären
[bookmark: page062]62 wieder
erreichte, mußte längst die Nacht über den gefährlichen Klippen
lagern.

		Inga schauderte. In langen, gewaltigen Stößen fegte jetzt der
Wind an den Felsen entlang, und aus der Tiefe dröhnte ein dumpfes,
gleichmäßiges Donnern bis hier oben herauf. Wehe dem, der drunten
verlassen mit der brüllenden Brandung um sein Leben ringen
mußte!

		Inga stand und harrte thatlos, denn sie konnte ja nichts thun
als sich selbst vor dem Unwetter schützen, und daran dachte sie
nicht. Und es wurde Nacht, tiefe Nacht, noch ehe die Sonne völlig
ins Meer gesunken sein konnte; eine einzige schwarze Wolke deckte
den Himmel ganz.

		Da gedachte sie an die Hülfe, die zur Hand war, sie gedachte an
das Notfeuer. Wie ein leuchtender Strahl fiel es in ihr Herz: Jetzt
kann ich ihm beweisen, daß ich ihn geliebt habe! Und eilig schritt
sie zur That.

		An der Stirn des Felsens, ein wenig unterhalb seiner höchsten
Spitze, war die Feuerstätte, eine fast ebene Fläche von mäßigem
Umfang, durch überhangende Felsen etwas vor dem Regen geschützt.
Ein mächtiger Holzstoß stand dort beständig geschichtet zu
augenblicklichem Gebrauch bei plötzlicher Wetternot, und Feuerzeug
mit allem Zubehör lag in einer künstlich [bookmark: page063]63 ausgearbeiteten Steinnische
bereit. So konnte das Mädchen leicht den Brand entzünden. Rasch
sprühte das dürre Reisig auf, die Glut griff um sich vom Winde
gefacht und quoll von unten flackernd in die Höhe; hell und siegend
stieg die rote Flamme in die Nacht empor.

		Wie schön war die brausende Glut mitten in dem feindseligen
Dunkel, wie feierlich ihr machtvolles Lodern! Inga stand und
schaute mit freudigen Blicken hinein; über ihr toste der Donner,
schwere Regentropfen peitschten ihre Stirn und Wange, der Sturm
schleuderte ihre langen Flechten wild und höhnisch zur Seite und
zerrte an den flatternden Kleidern, aber sie achtete das alles
nicht, sondern schürte ruhig ihr Feuer und freute sich seines
herrlichen Leuchtens. Es leuchtete ja für ihn, dem sie ihre Liebe
zeigen mußte.

		Da kam ihr ein seltsamer Gedanke: Wie, wenn nun irgend ein
anderer Mensch in Todesnot auf dem Wasser wäre, würdest Du für den,
für den allerfremdesten, nicht eben dasselbe thun, auch ihn retten,
sobald es in Deiner Macht läge? Das heißt noch keine Liebe zeigen,
das ist noch nichts als Menschenpflicht!

		Und weiter dachte sie: Wenn jetzt Halvor im Hause und im Dorfe
vermißt wird und Andere kommen, das Notfeuer anzuzünden, was bist
Du dann? Du würdest ja fliehen und Dich verbergen, und Niemand
wüßte, wer es gewesen, der zuerst am Platze
war . . .
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Eine namenlose Angst ergriff sie über solchem Grübeln, und ihre
Begriffe verwirrten sich. Immer enger schloß sich ihr Denken in den
festen, quälenden Ring hinein: Du mußt ihm dennoch untrüglich
beweisen, daß Du ihn geliebt hast, hier, jetzt, zu dieser Stunde,
die Gelegenheit kommt nie wieder; Du kannst ihm heut ein furchtbar
redendes Zeugniß von Deiner Liebe geben . . . Du
kannst es, Du mußt es . . . es giebt keinen andern
Weg für Dich . . .

		Sie sah im Geist ihren toten Vater, wie er auch an dieser Stelle
stand, und wie der Blitzstrahl niederfuhr und das Feuer zerriß und
die Brände den Fels hinabsprengte bis in die
Tiefe . . . und der Mann auf dem Meere ward doch
gerettet!

		Und wenn jetzt wieder ein Blitz fiele und vollbrächte
dasselbe? . . . Und wenn das Feuer in die Tiefe
stürzte, wer wüßte es anders, als daß der Blitz es getroffen wie
damals . . .?

		Und wieder sah sie im Geist den kühnen Ritter, der einst den
Felsen hinangeklommen, um der Königstochter die Kraft seiner Liebe
zu zeigen: sein Beispiel war es, das ihr den wilden Gedanken in die
Brust gesenkt.

		Inga stöhnte laut auf und sank in die Kniee. Ja, sie wußte, es
ging um Leben oder Sterben, nein, es ging dem Tode entgegen, wenn
nicht ein Wunder [bookmark: page065]65 geschah – aber das wollte sie ja, sterben, nur
sterben und mit dem Tode ihre Liebe besiegeln. Wenn man ihre Leiche
dort unten fand, dann wußte er ja, daß sie für seine Rettung sich
geopfert; und weiter verlangte sie nichts mehr.

		Und wenn er selbst mit zu Grunde ginge? Nur einen einzigen
Augenblick dämmerte ihr leise das Bewußtsein eines frevelhaften
Spiels auch mit seinem Leben, rasch ward der warnende Gedanke
verschlungen von der aufgewühlten Leidenschaft; hastig sprang sie
empor und jauchzte ihren grausigen Entschluß laut in die wilde
Sturmnacht hinaus: »Ja, ja, so will ich ihm zeigen, wie ich ihn
liebte!«

		Sie ergriff die mächtige Schürstange mit fiebernder Hand und
bohrte sie gewaltsam in das untere Gefüge des Holzstoßes und riß
und rüttelte daran, so stark sie vermochte. Da zitterte die hohe
Flamme unsicher auf, sie zuckte, wankte, sie griff noch einmal wild
flackernd in die Höhe wie ein zu Tode getroffener Mensch, und dann
brach sie zusammen, und zur Seite stürzend stoben die zerrissenen
Brände wie ein feuriger Katarakt, von tausend sprühenden Funken
umwirbelt und hastig im Bogen über einander geschleudert den Abhang
hinab in die finstere Tiefe.

		Inga sah es mit schauderndem Entzücken; nun war es geschehen,
nun gab es keine Wahl mehr, sie [bookmark: page066]66 mußte selber die riesige
Felswand hinab, den brennenden Scheiten nach, die sie
voraufgesendet. Aus kleinem Kienholz band sie sich eine Fackel, die
gefährliche Bahn zu beleuchten; und dann stieg sie abwärts auf
Pfaden, die sonst kein menschlicher Fuß betrat, tastend von Stein
zu Stein, von Riß zu Riß. Lockerer fiel jetzt der Regen, nur
einzelne scharfe, prickelnde Tropfen schlugen ihr Gesicht und ihre
Hände, die bald von den reißenden Felskanten bluteten. Steine
lösten sich unter ihren Füßen, rollten schurrend und prasselnd
abwärts und verschwanden nach wenigen Sekunden lautlos im leeren
Abgrund. Hier und dort sah sie seitwärts einen ihrer Brände im
Geklüfte hängen und rotglimmend durch die dürren Sträucher funkeln.
Einige Seevögel flogen vor ihr wie gestaltlos schwirrende Schatten
mit greulichem Kreischen auf und flatterten zornig um ihre zum
erstenmal gestörte Brutstätte. Inga mußte zuweilen die Augen
schließen, um nicht vom lähmenden Schauer übermannt und
hinabgerissen zu werden in die lauernde Tiefe.

		Endlich, endlich, nach langem, qualvollem Steigen kam es näher,
das Brüllen und Zischen der weißen Flut: der ungeheure Fels schien
zu erzittern von der Riesenwucht der rastlos herangewälzten
Nordseewogen. Doch ihnen stieg Inga gefaßten Mutes entgegen und
vollendete ihren grausamen Weg; ein letzter, herzhafter [bookmark: page067]67 Sprung, und
aufathmend stand sie auf der sichern und ebenen Steinplatte dicht
über dem Wasser. In großer Eile trug sie nun die weitgesprengten
Trümmer des großen Holzstoßes zusammen, häufte geschickt die
halbverkohlten Scheite übereinander und legte ihre noch brennende
Fackel daran. Leise begann es zu knistern und zu sprühen,
ängstliche Funken zitterten umher, langsam fraß sich die neue Glut
an dem feuchtgewordenen Holz empor, aber sie leckte und wuchs
unablässig, immer stiller wurde das widrige Zischen, immer dünner
der brodelnde Qualm, höher und höher schoß die reine Flamme und goß
ihr loderndes Licht weithin über die langen weißen Kämme der
andonnernden Wogenmassen.

		Inga stand an den Fels gelehnt und hütete ihres Brandes; kühne,
begehrliche Flämmchen züngelten seitwärts empor bis fast an die
hangenden Flechten und die heiß bestrahlte Wange des schönen
Nordlandskindes; die sehnsüchtigen Augen drangen unbeirrt vorwärts
über die Flut und spähten sorgend hinaus in die von fernen Blitzen
zerrissene Finsterniß. Und die noch heimlich blutende Hand hielt
die kleine, fast verglimmende Fackel hoch über das aufgerichtete
Haupt empor, als könnte das Fünkchen Licht noch etwas beitragen zu
der Leuchtkraft des hoffnungschweren Feuers.

		Um den Rand des breiten Steines, auf dem sie stand, wühlten die
mächtigen Schaumwellen; klatschend [bookmark: page068]68 schlugen sie an die feste
Wurzel des Felsens, und jäh abprellend reckten sie sich
blitzschnell empor zu furchtbarer Höhe, gleich wüsten
Nebelgestalten von allen Seiten höhnend und drohend, bis sie
zerstäubten und zerschmettert wurden von immer neuen aufwirbelnden
und wieder stürzenden Schaumgebilden. Doch ihre sprudelnde Wut war
ohnmächtig, sie konnten nur heulen und schrecken, aber nicht
hinausgreifen auf den hohen Stein trotz ihrer hundert langenden
Schlangenarme; Inga wußte es und stand fest. Da – schlug eine Welle
weit über den Rand, und der quirlende Schaum züngelte heimlich
zerrend um ihre Füße; eine Minute verging, und eine zweite
Sturzflut schoß hinüber, höher noch und reichlicher als die erste,
und die dritte folgte wieder nach kürzerer Zeit, und die rief ihre
rasenden Schwestern nach, und sie kamen, schneller und schneller,
und höher und höher. Ja, wenn die wachsende Hochflut ihrem
äußersten Stande sich naht und der Weststurm auf den steigenden
Wasserschwall peitscht und mit Donnerruf ihn vorwärts jagt, da
haben die Wogen der Nordsee Freinacht und dürfen auch die Steine
und Klippen überschäumen, die sonst ihrem zügellosen Spiele trotzen
und sicher scheinen vor ihrem Zorn. Inga erkannte, was diese
hastenden Sprühwellen bedeuteten: vielleicht noch Minuten, so mußte
ihr Brand zerfallen, das Licht erlöschen, und dann war Alles
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verloren, sie selbst und der Mann, dem sie ihre Liebe beweisen
wollte.

		Wie hülfeflehend irrte ihr Auge um die dumpfe Ferne, und in dem
Augenblick jagten mehrere schnell folgende Blitze über den
Wolkenhimmel, und vor ihr schwebte nicht gar fern und in deutlichen
Umrissen erkennbar ein großes Schiff dicht vor den Schären mit
zersplitterten Masten herumgeschleudert, schlaff taumelnd wie ein
Sterbender, der auf ein rasendes Pferd gebunden ist. Erbleichend
starrte sie immerfort nach der Richtung, ihrer selbst und der
eigenen Not vergessend . . . neue Blitze
flimmerten . . . das Schiff senkte sich matt gegen
die Felsen dort, und ruhig, lautlos, gleichgültig versank es vor
den Augen des staunenden Mädchens unter das ungestört fortwirbelnde
Wasser.

		Da fühlte die Einsame ein erstickendes Schlingen in der Kehle,
und es erfaßte sie jählings die betäubende Furcht vor dem Sterben,
dem verlassenen unbekannten Sterben in der würgenden Flut. Wie ein
Krampf überfiel sie die Versuchung zu fliehen, das Feuer im Stich
zu lassen, und sie blickte angstvoll rückwärts den Fels hinan. Da
stand er, schroff und unzugänglich, fürchterlich senkrecht dem
Auge; ein Grausen packte sie bei dem Gedanken, daß dort hinauf für
sie der einzige Weg zur Rettung ging, doppeltes Grausen, daß sie
selbst noch eben da herabgestiegen. Sie bebte zurück [bookmark: page070]70 davor, diese
Bahn noch einmal zu betreten; lieber versinken in den weichen Wogen
als mit zerrissenen Gliedern über das rauhe Gestein zu stürzen. Sie
ergab sich still und blieb bei ihrer Flamme.

		Und die Wogen schwollen nicht weiter. Die Flut hatte den
höchsten Stand erreicht, nur der kräuselnde Schaum umquoll fort und
fort ihren Fuß unschädlich wie ein spielendes Raubtier. Der
Holzstoß hielt Stand, das Feuer konnte so noch eine gute Weile
fortbrennen, und mit seinen knisternden Funken stieg die Hoffnung
neu in ihrem Herzen auf. Sie hob das Haupt empor und ließ das Auge
wieder schweifen . . . und ein jubelnder Schrei
entrang sich der tieferschütterten Brust und tönte fast über das
Heulen des Sturmes und des Meers hinüber: hoch auf dem Kamm einer
Welle schwebte ganz nahe eine dunkle Masse, verschwand und flog
wieder in die Höhe, stolz und siegreich . . . das
konnte nur ein Boot, konnte nur der Geliebte sein: und dann war er
gerettet. Mit herrlichem Stolz fühlte sie da, wie ganz sein Leben
jetzt an dem ihren hing, an ihrem Auge, das treulich über der
Flamme wachte.

		Und es war Halvor. Wenn er hinausgefahren war in toller
Leidenschaft, um in körperlichem Ringen, im Kampf mit den Schrecken
des Meeres seine wilderregten Gefühle niederzudrücken, und weil ihm
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Leben gleichgültig geworden schien, so ward der sinnlose Trotz ihm
bald genug gebrochen. Als er es merkte, daß der Kampf sehr
ernstlich ums Leben ging, als die unverhoffte Nacht über den Fluten
hereinbrach und der Sturm sich verdoppelte, als der Weg durch die
Schären ihm von Dunkel umhüllt und verschlossen war, als er nicht
mehr heimwärts konnte, auch wenn er es wollte, da stemmte er sich
gegen den Tod mit der ganzen Angst der Kreatur und dem heißen
Lebensdurst der kräftigen Jugend. Und in dem verzweifelten Ringen
um das neu geliebte Leben erschien ihm das Notfeuer auf dem Berge
als ein gnadenvoller Stern – und als er aufatmete und hoffte, da
zerstob die hoffnungsreiche Flamme und sprühte den Fels hinab und
erlosch in der Tiefe, und seine Qual war nun schrecklicher denn
zuvor.

		In seiner Not aber steuerte er gradeaus auf die gefürchteten
Klippen zu, er mußte die Einfahrt finden oder rasch an ihnen
zerschellen, dann war es entschieden mit einem Mal. Und als er den
dunkeln Steinen sich nahte, fast schon gewiß seines Todes, da sah
er plötzlich das zweite Licht aufglänzen tief unten wie aus dem
Wasser selbst, und ob es ihn gleich ein unbegreifliches Wunder
dünkte, so folgte er doch dem Rettungsstrahl; er erkannte den
Felsen, er wußte den Weg, und eben wollte er seitwärts in die
schmale [bookmark: page072]72 Wasserstraße einbiegen, als er mit staunendem
Blick entdeckte, daß ein Weib neben der geheimnisvollen Flamme
stand, ein einsames Weib mitten in dem Tosen der Wasser. Fast
glaubte er eine gütige Meerfee zu sehen, die huldreich aus dem
Abgrund heraufgestiegen, dem bedrängten Menschen zu helfen, und wie
verzaubert mit heimlichem Grausen starrte er auf die
Erscheinung.

		Aber das Wunder war größer: es war jenes Mädchen selbst, um
dessen willen er sich in wahnwitzigem Eigensinn in den Sturm
geworfen. Da riß er jählings das Steuer herum, von
unwiderstehlicher Gewalt gezogen, und lenkte das Boot mit fester
Hand grade auf den Stein zu, wo Inga bei der Flamme stand. Wohl sah
er, wie sie ihm angstvoll zurückwinkte und auf den Durchgang der
Schären wies, wohl wußte er, es drohte hier doppelte Gefahr, doch
er zögerte nicht, er steuerte vorwärts, wohin die Liebe ihn rief,
in die Brandung hinein; wenige Wellen noch schleuderten ihn hinauf
und hinab, und dann packte ihn eine und riß das Boot an den
scharfen Fels, daß es mit knatterndem Krachen zerbarst und
zersplitterte.

		Einen einzigen Augenblick sah Inga in dem Schein der Flamme sein
strahlendes Antlitz, sein glückverklärtes Auge; einen einzigen
Augenblick jauchzte es in ihrem Herzen: »Jetzt weiß er, daß ich ihn
doch geliebt habe!« [bookmark: page073]73 – Dann ward er von dem furchtbaren Stoß
herumgewirbelt wie ein Rohr und rücklings nieder auf den platten
Fels geschleudert, daß er auch nicht einen Hauch oder Seufzer mehr
von sich gab, sondern regungslos mit aufwärts gekehrtem Antlitz in
schöner Todesruhe dalag.

		Inga warf sich über ihn und barg ihr Haupt an seiner Brust; so
blieb sie liegen fast so regungslos wie der Tote selber. Noch
brannte das Notfeuer eine Weile fort, aber bald ward das Sausen der
Flammen schwächer, die Glut geringer; nicht lange, so stürzte das
künstliche Gebäude zusammen, die Brände fielen hierhin und dorthin
auf den feuchten Stein und verglommen zischend einer nach dem
andern. Tiefe Finsternis und eine eisige Winterkälte hauchte nun
über das stürmende Wasser; doch Inga fühlte weder Grauen mehr noch
Frost. Langsam ging die Betäubung ihres Geistes und die schwere
Müdigkeit ihrer Glieder nach der fürchterlichen Erregung in einen
tiefen Schlaf über, aus dem sie nicht mehr erwachen konnte. Man
schläft nicht ungestraft in solcher Frühlingsnacht am norwegischen
Nordseegestade.

		Mit der eintretenden Ebbe begann der Sturm in seiner schweren
Wucht allmählich nachzulassen, die Wellen wichen langsam und
zögernd von dem Stein am Fuße des Lyshätta, und als das herrliche
Licht des Morgens [bookmark: page074]74 dämmernd heraufstieg, war der Himmel über den
Schären klar, der Wind kam vom Lande, und wenn auch die See noch
hohl ging, so war das doch nur das Nachbeben von den Schauern der
Nacht, und immer schöner glättete sich das beruhigte Meer mit dem
steigenden Sonnenschein.

		 

		 

	
		
		In den Schären.

		Ein wolkenloser Himmel und ein voller, leuchtender Sonnenschein
lag über dem Meere. Und dieser Sonnenschein goß selbst über die
starre, traurige Schärenküste einen stillen Hauch von sommerlicher
Heiterkeit und Lebensfreude. Die Küsten des südlichen Norwegen sind
felsig und wüst zerrissen, die Felsen sind niedrig und ohne
Schönheit, eine trübsinnige, grau uniformierte Gesellschaft, die
verdrossen über das Wasser hinüberblickt zu ihrer melancholischen
Wiederholung, den trübsinnigen, grau uniformierten Schäreneilanden,
welche in endlosem Zuge ihren Zug begleiten. Nacktes, totes Gestein
hüben und drüben, wenig Gras und weniger Bäume, höchstens daß hie
und da eine verkrüppelte Birke oder eine einsame Föhre in einem
Felsenrisse ihren stummen Gedanken nachhängt. Und in mürrischem
Schweigen bereut die eingezwängte Meeresflut, daß sie vorwitzig
ihre lebenslustigen Wogen in diese weltverlassene Wüste
verschlossen hat, und nur manchmal schäumen jene in ohnmächtiger
Wut gegen den [bookmark: page078]78 unzerstörbaren Inselwall, wenn von draußen durch
die schmalen, gewundenen Eingänge die freien, stürmischen Brüder
der Nordsee sie sprudelnd und jauchzend begrüßen.

		Aber die Mittsommersonne kann auch diese trostlose Steinwildnis
mit goldigem Rot übermalen, und der klare Himmel kann aus der
stummen Flut ein reines, köstliches Blau mit freundlicher Täuschung
hervorzaubern.

		Auf einem Inselchen stand eine einzelne hölzerne Hütte, eng an
den Felsen geschmiegt; eigentlich war dieser Felsen das ganze
Eiland, nur eine mäßige, ebene Grasfläche, die aber hier, gegen die
Seewinde geschützt, noch ziemlich üppig erschien, umgab das kleine
Haus. Vor Jahren hatte dort sogar eine ganz gerade gewachsene Birke
gestanden, bis sie von der Ziege zernagt und bald verkommen
war.

		Die Schären bildeten hier eine breite, stille Bucht, die ganz
wie ein geschlossener See aussah, unendlich leer und kahl und
einsam, nur daß heute drei lebendige Wesen die kalte Ruhe mit
verschiedenartiger Beschäftigung unterbrachen: die koloristisch
thätige Sonne, die baummörderische Ziege, die jetzt in
heuchlerischer Friedfertigkeit bescheiden graste, und ein recht
junges Mädchen,. dessen abwechselungsreiche Thätigkeit darin
bestand, daß es bald den rechten, bald den linken Fuß [bookmark: page079]79 ins Wasser
tauchte und dann bald den linken, bald den rechten Fuß an der Sonne
trocknen ließ. Die Sonne freilich begnügte sich hiermit nicht,
sondern bewies gleichzeitig ihre malerische Begabung durch ein
graziöses Spiel mit den üppigen lichtblonden, etwas krausen Haaren,
denen sie einen allerliebsten zitternden Goldton zu verleihen
wußte.

		Jetzt unterbrach die Ziege ihre stumme Arbeit, trabte ans Wasser
und streckte mit aufmunterndem Meckern den Kopf zutraulich über die
runde Schulter ihrer Herrin. Da sprang diese kräftig auf ihre
gereinigten Füße, gähnte ein Mäßiges, reckte die vollen Arme ein
paarmal energisch auseinander und hüpfte und kletterte dann den
Felsen aufwärts.

		Mit ziemlich heißen Wangen kam sie auf seinem steilen Gipfel an
und ließ ihre muntern Augen Ausschau halten über die weite See, ob
sie etwa des Vaters braunes Segel irgendwo auf der blauen,
leichtgekräuselten Wasserfläche entdecken möchten. Aber die
scharfen Blicke fanden es nicht am ganzen Horizont; er mochte heute
zwischen den Schären sein Netz geworfen haben. Dagegen zeigte sich
in ziemlicher Nähe ein großes, prächtiges Barkschiff, dessen Kurs
sie alsbald aufmerksam verfolgte. Freilich war es nicht etwa der
majestätische Anblick des ruhig, leicht zur Seite geneigt, mit
vollen Segeln durch die spielende Flut [bookmark: page080]80 dahingleitenden Schiffes,
was ihre Gedanken fesselte: vielmehr kam ihr die praktischere
Erinnerung, daß unten im Fischkasten grade ein frisch gefangener
Lachs von ungewöhnlichem Gewicht vorhanden war, und sie erwog, daß
der Kapitän eines so großen Schiffes wahrscheinlich genügendes
Verständnis für einen besonderen Leckerbissen haben würde, kurz,
daß da vielleicht ein Geschäft zu machen wäre.

		Schnell entschlossen wandte sie dem erhabenen Anblick des
unermeßlichen Meeres den Rücken und stieg mit solcher Eile abwärts,
daß sie in vollem Laufe unten ankam, worüber die Ziege in große
Aufregung geriet und mit gesenkten Hörnern auf die eigene Herrin
losging. Doch eine kurze Ohrfeige trieb sie bei Seite, daß sie sich
wehmütig meckernd auf das unzugänglichste Gestein zurückzog.

		Die strenge Gebieterin aber hatte in wenigen Minuten ihren
ohnmächtig zappelnden Fisch eingeschifft und führte ihn im leichten
Segelboot seinem bittern Loose entgegen. Mit kundiger und sicherer
Hand lenkte sie den Kiel in den engen Sund, der sich durch die
Schären wand, und gelangte eben rechtzeitig in die offene See, um
geradeaus segelnd den stolzen Dreimaster in seinem gleichmäßigen
Lauf zu treffen. Es war die schöne Bark »Norge« von Arendal. Man
warf der Seglerin ein Tau zu, sie fing es geschickt auf [bookmark: page081]81 und legte ihre
tanzende Nußschale dem ruhigen, mächtigen Bau zur Seite. Der
Steuermann blickte über Bord, vernahm ihr Anerbieten, blinzelte
verständnisinnig und ließ dem Kapitän Meldung thun. Nach einer
Weile ließ sich eine Strickleiter hernieder, und ein junger
kräftiger Matrose schwang sich gewandt ins Boot, die Verhandlungen
einzuleiten. Es wäre indessen unzweifelhaft weiser gewesen, einen
bejahrten Seebären mit verhärteter Seele zu schicken, man wäre
schneller und billiger zum Ziele gekommen. Denn dem braven Nils
Thoresen fühlte sich das kecke Mädchen mit weiblichem Instinkt von
vornherein diplomatisch überlegen und beantwortete jeden Versuch,
ihre nicht gerade demütige Forderung herabzudrücken, mit einem
festverschanzten Nein und einem trotzigen Aufwerfen der roten
Lippen, welches letztere ihr zu seinem Unglück so reizend stand,
daß er bald auf jede Bedingung hin kapitulierte mit dem
verzweifelten Entschluß, aus eigenen Mitteln eine Kleinigkeit
zuzulegen, um nicht den Zorn der kontrollierenden Behörde zu
erregen. Doch errang er wenigstens den Vorteil, seine stolze
Siegerin eine tüchtige Strecke ins Schlepptau der »Norge« zu
nehmen, und als er endlich langsam den Rückzug antrat, trug er
nicht nur den schwer errungenen Fisch mit an Bord, sondern bewahrte
auch in feinem und gutem Herzen ihren ihr mindestens ebenso mühsam
[bookmark: page082]82
abgekämpften Namen Mildrid und die allenfalls erkennbaren Merkmale
ihrer Wohnstätte. Von dem Lachs bekam weder er noch irgend ein
anderer Matrose einen Bissen zu kosten.

		Die kluge Mildrid aber konnte am Abend freudestrahlend ihrem
Vater den reichlichen und unverhofften Ertrag ihrer
wohldurchdachten Unternehmung einhändigen.

		Als nach dem folgenden, unendlich langen Tage die Sonne sich
anschickte, auf wenige Stündlein hinter den langweiligen Felsen zu
verschwinden, konnte sie grade noch sehen, wie eine wohlgebaute
Schaluppe in die sonst so menschenleere Bucht einbog, gelenkt von
einem jungen Matrosen, auf dessen gebräunten Wangen unter dem
flachshellen Haar sie die deutlichen Spuren ihrer eignen heißen
Sommerarbeit erkannte.

		Der auffallende Ankömmling blickte spähend nach allen Seiten
umher; und als sein Gesicht die Richtung nach der einsamen
Fischerhütte genommen hatte, zuckte ein Strahl listiger Freude in
seinem aufmerksamen Auge, und schnurgerade lief der Kiel auf das
bewohnte Fleckchen Erde zu. Und kaum hatte er seinen eiligen Fuß
auf das feste Land gesetzt, als auch eine wohlbekannte
Mädchengestalt neugierig in der Thüre erschien, um sich das so
unerwartet aufgetauchte lebende Wesen zu betrachten.

		[bookmark: page083]83 In
demselben Augenblick versank die Sonne mit unwillig zuckenden
Strahlen völlig hinter dem öden Gestein, und zweifellos war es nur
ein kräftiger Widerglanz dieser bewundernswerten Farbenerscheinung,
der sich plötzlich auf den runden Wangen des hübschen Kindes, ja
bis in die Stirn hinauf malte. Selbst jenes unwillige Zucken fand
hier seine Wiederholung, denn die roten Lippen kräuselten sich
zugleich gar seltsam trotzig auf, ohne daß bis jetzt ein
vernünftiger Grund zu einem so ungastlichen Mienenspiel zu ersehen
war. Wenn dasselbe aber vielleicht den Zweck hatte, den Fremdling
abzuschrecken, so erwies sich die Rechnung als vollkommen verfehlt,
denn der mehr thatgewohnte als redegewandte Seefahrer wußte darauf
nur die eine kurze, aber verständliche Antwort, die kriegslustigen
Lippen einfach zu küssen. Und wenn nun an Stelle des solcherart
lahm gelegten Mäulchens die lebhaften Augen um so entrüsteter
aufblitzten und selbst das blonde Stirnhaar sich zornig
aufzukrausen schien, so änderte das doch an der Hauptsache nichts:
das Mädchen war und blieb geküßt.

		Wie es aber geschehen konnte, daß dies arme Wesen dieselbe
Gewaltthat noch mehrfältig über sich ergehen lassen mußte und sein
verzweifelter Widerstand immer mehr und mehr erlahmte – Du lieber
Gott ja, das Kind war siebzehn Jahr alt, vielleicht auch [bookmark: page084]84 achtzehn, und
war auf diesem Lebenswege so erstaunlich wenig männlichen
Geschöpfen begegnet, daß es schließlich nicht so sehr zu verwundern
war, wenn sie einem so wolgeratenen Exemplar dieser bevorzugten
Gattung sogleich mit offenem Herzen, ja sogar mit offenen Armen
entgegenkam.

		Mit diesem wortlosen Dialoge war der wichtigste und anziehendste
Teil der Scene entschieden vorüber, denn die – überdies viel zu
gedehnte – Fortsetzung beschränkte sich im wesentlichen auf eine
gründliche Repetition und einige allerdings nicht wertlose reale
Aufklärungen. So erfuhr die wißbegierige Mildrid, daß das Schiff
des schnell gewonnenen Freundes nicht allzu fern in den Schären lag
und Eis lud, welches nach dem heißen Lande Aegypten bestimmt war.
Er selbst aber, Nils Thoresen, war gebürtig aus dem nächst
benachbarten Küstenstädtchen, wo ihm noch eine alte Mutter lebte,
fuhr seit mehreren Jahren zur See und hatte es auf der Stufenleiter
menschlicher Ehren bis zum vollberechtigten Matrosen gebracht.
Vieler Menschen Städte hatte er gesehen und ihren Sinn erkannt, und
er erzählte der aufhorchenden Jungfrau seltsame Wundergeschichten
aus fremden Ländern, wovon sie vielleicht mehr glaubte als er, die
aber für einen weltkundigeren Zuhörer ein erfreuliches Zeugnis
abgelegt hätten von seiner beweglichen, häufig wahrhaft [bookmark: page085]85 schöpferischen
Phantasie. Jedenfalls gelang ihm die Hauptsache, den jugendlichen
Wissensdrang der lieblichen Hörerin so zu entzünden, daß sie beim
Abschied bestimmt versprach, morgen Abend, wenn der Vater wieder
hinausgefahren sein würde, den Besuch in Person bei dem
wohlbekannten Eishause zu erwidern. Denn er hatte die Schiffswache
während der Nacht und konnte seinen Posten nicht verlassen.

		Der Abschied war eine recht langwierige Operation: dreimal
bestieg er die Schaluppe, und dreimal mußte er sie wieder
verlassen, um erst den allerletzten Kuß als Zehrpfennig der
Erinnerung mit auf die lange Reise zu nehmen, und wiederum mußte er
das Boot noch einmal wenden, um wenigstens noch den
allerallerletzten Händedruck zu empfangen; bei dieser Gelegenheit
fand es sich, daß leider Gottes das Segel noch nicht recht in
Ordnung war; es mußte sogar in ganz ungeheurer Unordnung sein, wenn
ein so erfahrener und gewandter Schiffer die Zeit gebrauchte, alles
zurecht zu machen – aber am Ende kam doch alles zurecht, und der
Wind war über alle Begriffe günstig, so daß in unerklärlich kurzer
Zeit das schöne weiße Segel hinter den schmutzigen grauen Felsen
verschwand.

		Als der redliche Fischer gegen Morgen von seinem Beutezuge
heimkehrte, fand er mit gerechtem Erstaunen sein Töchterlein
draußen im Freien auf dem kalten [bookmark: page086]86 Felsboden in sitzender
Stellung fest eingeschlafen, und als sie ihm erwacht offenbarte,
wie ihr auf einmal die wundervolle Schönheit der hell dämmernden
Sommernacht aufgegangen, da schüttelte er sehr verwundert seinen
grauen Kopf. Jetzt zog sie jedoch ein warmes Lager in ihrem
schützenden Kämmerlein bei weitem vor.

		Am folgenden Tage ging Mildrid ihrem Vater nicht nur in allen
Dingen mit der gewohnten Rührigkeit und Sorgfalt zur Hand, sondern
es lag in ihrem Thun eine ganz besondere stille Zärtlichkeit, es
war, als ob sie einen wortlosen, heimlichen Ausdruck suchte für das
dunkle Gefühl einer ihr fast verborgenen Schuld gegen ihn. Nach
einem bösen Gewissen sah freilich das strahlende Gesichtchen am
allerwenigsten aus, aber ihr Gebahren glich doch einer leisen
Abbitte für ein begangenes Unrecht. Und er merkte wohl ein
eigentümliches Wesen an ihr, denn er sah ihr weit öfter, als er
sonst gewohnt war, mit halb verwunderten, halb wohlgefälligen
Blicken zu, ohne indessen eine Erklärung zu finden. Nur machte er
bei dieser Gelegenheit, vielleicht zum erstenmale, die Entdeckung,
was für ein auffallend hübsches Töchterlein er sein eigen nannte.
Und als er gegen Abend wieder hinausfuhr zum Fischen, da
streichelte er ihr den blonden Kopf, küßte sie auf die Stirn, und
sein ganzes ehrliches Gesicht lachte vor Stolz und Freude.

		[bookmark: page087]87 Sie
aber stand und blickte ihm nach, und als das große Boot hinter der
nächsten Insel verschwunden war, da machte sie eine plötzliche
Geberde, als wollte sie ihn zurückrufen und ihm noch etwas Großes,
Wichtiges anvertrauen. Und dann ließ sie die Arme sinken und zeigte
ein sehr betrübtes Gesicht; sie hatte gewiß zum erstenmal das
Vertrauen ihres alten Vaters umgangen.

		Alt war der Mann, obgleich er eine so junge Tochter besaß; er
hatte erst ein Weib genommen, als sein Vater und seine Mutter
gestorben waren und ihn einsam auf dem ererbten Ahnensitz
zurückließen: denn schon sein Großvater hatte dort gesessen,
gefischt und geheiratet; weiter vermochte er den Stammbaum des
Geschlechts nicht nachzuweisen. Seine Frau war früh gestorben, und
er nährte und pflegte seitdem sich und seine Tochter in redlichem,
gleichförmigem Tagewerk. Seine Fische verkaufte er, soweit sie
nicht dem eignen Bedarf dienten, andern Fischern der Nachbarschaft,
– was man dort eben Nachbarschaft nennt – sehr selten kam er selbst
einmal zur Stadt, denn er mußte dann länger als eine Nacht von
seinem Hause fern bleiben.

		Als sich Mildrid nun allein sah, kam eine gewaltige Unruhe über
sie. Eine Weile noch trippelte sie zaudernd hin und her, dann
rüstete sie das kleinere Boot zur nächtlichen Ausfahrt.

		[bookmark: page088]88 Bei
schwachem Winde glitt sie durch die leise sinkende Dämmerung; die
Luft war warm und schwer, heimliche Nebel schlichen um die stummen
Felsen, die regungslose Flut hatte eine trübe, bleierne Färbung,
und mattherzig spiegelten sich darin grau in Grau die freudlosen
Schären. Mehrere Stunden glitt der einsame Kiel auf einförmigem
Wege dahin; immer glanzloser ward die Luft und das Wasser. Es war
keine Nacht, aber es war auch nicht der lichte Silberschein
nordischer Sommernächte; eine wüste, bleiche, unheimliche Dämmerung
brütete über der Erde.

		Endlich tauchte der schwarze Rumpf eines großen Schiffes schwer
aus dem Nebel hervor, langsam zeigten sich die Umrisse deutlicher;
die kahlen Masten wurden sichtbar wie ein riesiges Gerippe.

		Das Schiff lag dicht am steinigen Gestade, mächtige Haufen von
Eisschollen waren aufgetürmt bei einem großen Holzgebäude, ein
feuchtkalter Hauch wehte von dort unbehaglich herüber. An Land wie
an Bord herrschte tiefes Schweigen, kein lebendes Wesen war zu
bemerken; Mildrid fuhr rund um die hohen Wände vom Bugspriet zum
Steuerruder, keine Seele erschien. Sie begann lebhaft mit den
Rudern zu plätschern, um die Aufmerksamkeit des Ersehnten zu
erregen, er kam nicht zum Vorschein; sie rief ganz leise mit
zitternder Stimme: »Nils«, noch einmal etwas lauter, vergebens;
[bookmark: page089]89 zum
dritten Mal fast weinend – da endlich schob sich eine menschliche
Physiognomie über Bord: es war das breite, grinsende Gesicht des
Steuermanns.

		»Nils sitzt unten im Raum und darf nicht heraus, weil er gestern
zu lange ausgeblieben. – Bei Dir also ist er gewesen? Na, da ist's
kein Wunder. Aber, Schätzchen, wenn ich Dir raten soll, mach', daß
Du nach Hause kommst, es giebt ein böses Wetter, und es kommt bald,
ein sehr schlimmes Wetter.«

		Der unwillkommene Kopf verschwand, wie er erschienen, und ließ
das arme Mädchen in dreifachem Schrecken: der Geliebte unerreichbar
und bestraft um ihretwillen! Und sie entdeckt von einem Fremden!
Und – das Wetter. Denn jetzt erst sah sie um sich, wußte aber auch
sogleich, daß ihr Heimweg nicht so leicht und ruhig sein werde als
die Herfahrt.

		Und mit schwerem und bangem Herzen lenkte sie ihr Fahrzeug
denselben Weg zurück. Noch war es still und schwül, aber schon
zuckte fern am Horizont ein fahler, unsteter Schein in den Wolken,
und während sie langsam, mühsam vorwärts ruderte, stiegen die
Wolken mit unaufhaltsamer Eile höher und höher, greller und wilder
ward das jähe Leuchten der Blitze, und plötzlich fuhr der erste
hastige Windstoß auf, wie ein angstvolles Zittern stob es über die
Wasserfläche. Eine zweite, lange, heulende Windsbraut folgte und
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schreckte die Flut gewaltsamer aus ihrer bangen Ruhe, ein langer,
dumpfer, drohender Donner rollte mit furchtbarer Feierlichkeit
durch die bebende Stille. Vorsichtig ließ Mildrid das Segel halb
hernieder, die Windstöße kamen gerade von hinten, sie konnte
wenigstens auf eine schnelle Fahrt hoffen. Und in der That, bald
sauste das schwanke Fahrzeug durch den peitschenden Regen, durch
sprühende Blitze und prasselnde, brüllende Donnerschläge vom Sturm
gehetzt dahin wie ein geängstigtes Wild; kaum schien es die
scharfen, kurzen, spritzenden Stoßwellen zu berühren in seinem
fliegenden Lauf, und mit schier erschreckender Schnelligkeit
näherte es sich der heimatlichen Bucht.

		Aber auch das Unwetter schien, wie es mit rasender Eile
aufgestiegen war, seine übergewaltige Wut und Kraft ungewöhnlich
schnell gebrochen und ausgetobt zu haben, seltener fielen die
schweren Tropfen, matter und dumpfer hallten die Donner von den
Felsen wieder, und die durchnäßte und zerzauste Schifferin konnte
bald das volle Segel aufhissen, denn mit bangen Gedanken sehnte sie
sich jetzt mehr als zuvor nach der bergenden Hütte.

		Als sie endlich die letzte Felsenenge vor dem erwünschten Ziele
durchsegelte, fiel ihr am Himmel eine sonderbare, dunkle flammende
Röte auf: war das der Morgenschein? Unmöglich. Ein Nordlicht?
Jetzt, in [bookmark: page091]91 der hellen Sommernacht, die sich schon zum Morgen
neigte? Unmöglich. Oder etwa ein Widerschein ferner Blitze?
Vielleicht, vielleicht. Ja, es konnte gar nichts Anderes sein, ohne
alle Frage war es das. Aber unerklärlich war doch wieder die tiefe
andauernde Röte; beklemmten Herzens fuhr sie weiter. Jetzt konnte
sie die Felsen gegenüber ihrem Hause übersehen, und die standen in
einem noch viel stärkeren, wild glühenden Rot, das in greller
Pracht siegreich kämpfte mit dem stillen, bleichen Licht der Nacht
oder des erwachenden Morgens. Zauberhaft schön war der Anblick,
aber sie zitterte vor einer Schönheit, die ihr fremd und rätselhaft
war.

		Und schrecklich löste sich das Rätsel. Sie bog um den letzten
Felsvorsprung: das Haus stand in lichten Flammen. Ihre arme, liebe,
trauliche Hütte brannte, hülflos, rettungslos.

		Sie kam näher, und schon sanken die Flammen, nur eine
gestaltlose feurige Masse war zu erkennen, aus welcher große
knisternde Funken weithin zerstoben und zischend im Wasser
erloschen. Unglaublich schnell verzehrte sich der Rest, und als sie
landete, fand sie einen glimmenden Trümmerhaufen. Der flammende
Schein am Himmel und auf den Felsen war verschwunden, kalt und
bleich und farblos starrten sie herüber, fürchterlich bleich war
Alles, Alles rund [bookmark: page092]92 umher – es war ein Glück, daß sie ihr eigenes
Angesicht nicht sah.

		Stumm und fassungslos stand sie und blickte in die Verwüstung –
ihr Vater, ihr armer Vater war fern und ahnte noch nichts von dem
schrecklichen Jammer – – Alles ganz und gar verbrannt, und
nichts übrig geblieben!

		Da schmiegte sich etwas Warmes, Lebendiges dicht an ihre Seite:
es war die Ziege, die das ganze Schrecknis allein und verlassen
hatte erleben müssen. Mildrid umschlang sie zärtlich mit den Armen,
setzte sich nieder und weinte an ihrem Halse strömende, bitterliche
Thränen.

		Aber bald fuhr sie wieder in die Höhe. Ihr Vater, wo blieb ihr
Vater? Er pflegte sonst zurück zu sein um diese Stunde. Und gar
nach solchem Wetter!

		In unbestimmter neuer Angst eilte sie atemlos den vom Regen
schlüpfrigen Fels hinan, das verschüchterte Tier immer ängstlich an
ihrer Seite, und oben sahen die Beiden hinaus auf das große Meer
und sahen eine grenzenlose, schäumende, kochende Wasserwüste, keine
Spur von einem Segel. Ein dumpfes, rastlos donnerndes Brausen
schwoll zu ihnen herauf, sonst kein Laut ringsum.

		Verzweiflungsvoll kehrte die Tochter sich ab – doch drüben im
Nordosten stieg tröstend die Sonne auf über den Felsen, klar,
leuchtend und herrlich wie alle diese Tage – [bookmark: page093]93 und der Vater konnte ja
nicht draußen sein, er mußte sich irgendwo zwischen den Schären
geborgen haben, als das Gewitter heraufzog – – freilich, wo?
– – und warum war er noch nicht zu Hause? – Sollte er etwa,
aus irgend welchen Gründen, ohne etwas zu sagen, gleich von
vornherein nach der Stadt gefahren sein? Sehr unwahrscheinlich,
aber – ganz unzweifelhaft! Es gab ja tausend
Möglichkeiten . . .

		. . . Die Sonne stieg höher und höher – er konnte in dem Falle
freilich nicht vor Abend kommen; die Sonne begann langsam sich zu
senken – es konnte allerdings recht gut auch bis zum Morgen dauern.
Und es wurde Abend, Nacht und Morgen, er kam nicht.

		Die kalte Nacht verbrachte sie in ihrem Boot und bedeckte sich
mit dem Segel; Schlaf aber vermochte sie nicht zu finden. Am Morgen
empfand sie zu all ihren Sorgen einen nagenden Hunger; sie melkte
die Ziege und trank, dann durchstöberte sie den Schutt und die
Asche in der unbestimmten Hoffnung, noch einen genießbaren Rest von
Brod zu finden.

		Da fiel ihr eine Stelle auf, wo die Erde in sonderbarer Art
zerwühlt und aufgerissen war: hier mußte der zündende Blitz
hineingeschlagen haben! Neugierig forschte sie weiter; auf einmal
sah sie etwas merkwürdig Glänzendes; sie bückte sich danach, schob
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Asche bei Seite – und fand einen ganzen Haufen blanker,
schimmernder, vollwichtiger Speciesthaler. Viele waren geschwärzt
und fast unkenntlich, einige in einen großen Klumpen
zusammengeschmolzen, aber die meisten besaßen ihre unversehrte
Schönheit.

		Nie in ihrem Leben hatte die glückliche Finderin einen solchen
Reichtum beisammen gesehen; sie hatte eine unbegrenzte Ehrfurcht
vor dem baaren Gelde, weil ihr so erstaunlich wenig davon bis jetzt
in die Hände gekommen war. Hastig scharrte sie ihren Silberfund
zusammen und wühlte und grub noch eine geraume Weile, bis sie die
Gewißheit gewonnen hatte, daß ihre schärfsten Blicke auch nicht
einen einzigen Thaler mehr entdecken konnten.

		Es war ihr unbegreiflich, wie ihr Vater so ungeheure Summen
hatte ersparen können! Freilich, verschwendet hatte er nie, und ein
geschickter und glücklicher Fischer war er gewesen wie nur Einer,
sein Inselsitz glich der Höhle des Löwen: viele kleine
Mammonsspuren führten hinein und sehr wenige wieder heraus. Still
und treu hatte er gesammelt für sie, seine Tochter, und nun konnte
er es nicht mehr sehen, wie die reiche Erbin vor dem ungewohnten
Schatze kniete und, während sie ihn sorgsam und ängstlich in ihr
Tuch band, eine Thräne nach der anderen darüber fallen ließ.

		Denn kaum noch konnte sie zweifeln: ihr Vater [bookmark: page095]95 war tot, bei dem
furchtbaren Gewittersturm ertrunken. Wohl harrte sie noch einen Tag
und noch eine Nacht und klammerte sich verzweifelt an flatternde
Hoffnungen, wieder und wieder erklomm sie den Felsen und
durchspähte das Meer und jeden Winkel der Schärenbucht; Fels und
Meer blieben einsam und leer an Trost. Die entsetzliche Unruhe
trieb sie, hinauszusegeln und zu suchen in allen Engen und Buchten,
wo es auch sei; aber sie wagte es nicht, jeden Augenblick konnte ja
der Vater heimkehren und durfte doch sein Eiland nicht verlassen
finden.

		Endlich gab es dennoch keine andere Möglichkeit mehr als die
eine schreckliche. Und so langsam, unter so bangen Qualen der Angst
war sie an den schmerzvollen Gedanken gewöhnt worden, daß die harte
Gewißheit kaum noch eine Steigerung ihres Elends war; sie beugte
nur stumm das Haupt unter der Wucht des Schlages, sie weinte nicht
mehr.

		Sie wußte jetzt, bleiben konnte sie nicht länger, sie mußte die
einsame Insel verlassen und ihr Glück zum erstenmal im Leben
draußen suchen. Nils Thoresen mußte helfen, der Geliebte, der
Bräutigam mußte und konnte sie schützen, er allein blieb ihre
Hoffnung in der traurigen Verlassenheit.

		Die Ziege blieb zurück, gleichsam um das Eigentumsrecht auf die
heimische Klippe zu wahren. Desto [bookmark: page096]96 fürsorglicher verpackte
Mildrid ihren Silberschatz für die Reise; sie ahnte, daß er ihr
draußen von Bedeutung werden könnte.

		Unsäglich bang und schwer war das Herz der jungen Kapitalistin,
als sie mit dem Ruder ihr Schifflein abstieß und das friedliche
Eiland weiter und weiter vor ihren Blicken zurückwich. Traurig sah
es jetzt freilich dort aus, aber es war doch ihre Heimat, von der
sie schied, und die Heimat des toten Vaters.

		Eine leichte Brise trieb das Boot mit mäßiger Schnelligkeit
vorwärts; Mildrid lenkte es heute hinaus aus den Schären und
segelte auf offener See; das eingeschlossene Wasser und die ernsten
Felsen beengten ihr die Brust und erinnerten schmerzlich an ihre
verlassene Schärenbucht. Erst in der Gegend des Eishauses steuerte
sie wieder nach innen; sie erreichte das Ziel, sie fand das Haus,
aber es war verschlossen und einsam, das Schiff war fort.

		Ein kalter Schreck durchbebte die Enttäuschte, sie war nun ganz
allein. Die »Norge« war also abgesegelt mit dem armen Matrosen, der
nicht einmal Abschied nehmen durfte von seiner Braut, sie segelte
längst auf weitem Meere, auf dem Wege nach dem fernen heißen Lande
im Süden zu Mohren und Heiden. Er kam wieder, ja ganz gewiß kam er
wieder; aber wann? Und wo sollte sie so lange bleiben und leben?
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einmal dämmerte in ihr eine leise matte Hoffnung: die »Norge«
konnte möglicherweise noch bei der Stadt Anker geworfen haben. Und
weiter nahm sie ihren Kurs an der Schärenküste entlang, immer
fremder ward die Gegend, immer bänger ward ihr viel getäuschtes
Herz.

		Endlich, endlich nahte sie dem Ziele. Das Städtchen lag an einem
kleinen Fjord und hatte mit seinen schmalen Gassen und niedrigen
Holzhäusern ein recht freundliches, wohnliches Ansehen. Im Hafen
lagen einige kleinere Fahrzeuge, aber kein stolzes Barkschiff,
keine »Norge« war zu sehen. Das arme Mädchen hatte es wirklich kaum
gehofft, aber die bittere Gewißheit schlug sie doch grausam
darnieder.

		Sehr furchtsam steuerte sie dem Lande zu, ohne recht zu wissen,
was sie dort weiter beginnen wollte. Zögernd trat sie ans Ufer;
unschlüssig stand sie da, ihr schweres Tuch krampfhaft an sich
pressend. Zum erstenmal in ihrem Leben sollte sie sich
mutterseelenallein unter unzählige fremde Menschen wagen!

		Plötzlich in ihrer größten Not kam ihr ein trostreicher Gedanke:
die Mutter des Geliebten wohnte ja hier in der Stadt, die konnte
sie aufsuchen und sich ihr vertrauen. Die neue Hoffnung gab ihr Mut
und Kraft zurück; voll tiefer Sehnsucht machte sie sich auf, den
Weg zu der Helferin zu suchen. Und wieder war [bookmark: page098]98 es eine Ermutigung, daß die
erste ihr begegnende Seele ein Fischer war, also doch ein
verwandtes Wesen.

		Schüchtern und errötend that sie ihre Frage nach Nils Thoresen
und seiner Mutter; mit Entzücken vernahm sie die Antwort, daß der
Mann Beide sehr gut kenne. Und dazu war dieser fremde Mensch ganz
freundlich und zutraulich zu ihr, erbot sich sofort, sie zu dem
gesuchten Hause zu führen, und erzählte ihr bereitwillig und
redselig, daß Nils, eben ihr Nils, gestern noch bei seiner Mutter
gewesen und erst heute Morgen mit der »Norge« in See gegangen sei.
Sie faßte ein unbegrenztes Vertrauen zu ihm und berichtete, während
sie tapfer neben ihm herschritt, sogleich offenherzig ihre ganze
traurige Geschichte, den Brand der einsamen Hütte, den Tod des
Vaters, die gezwungene Trennung von der Ziege, und daß Nils
Thoresen ihr Bräutigam sei. Er aber suchte sie mit ehrlichen Worten
zu trösten: daß das Ertrinken gar nichts Besonderes sei, und daß
sie alle darauf täglich gefaßt sein müßten. In ihrer schmerzlichen
Annahme gab er ihr Recht: wer in der Nacht draußen gewesen und noch
nicht zurückgekehrt, für den war keine Hoffnung mehr.

		So waren sie durch ein paar Gäßchen bei dem gewünschten Ziele
angekommen, und der gutmütige [bookmark: page099]99 Helfer verabschiedete sich,
ihr freundschaftlich die Hand schüttelnd.

		Ohne sich auf die unbekannte Formalität des Anklopfens
einzulassen, betrat sie ziemlich kecken Schrittes das Stübchen der
Frau Gunlaug, ihrer künftigen Schwiegermutter. Das Zimmer war sehr
einfach, ärmlicher als ihre heimatliche Hütte; am Spinnrade saß
eine stattliche Frau mit wohlwollenden Gesichtszügen, die jedoch in
diesem Augenblick einen etwas verwunderten Ausdruck zeigten.

		»Bist Du die Mutter von Nils Thoresen?« fragte Mildrid.

		»Ja«, erwiderte die Frau und sah noch verwunderter aus als
zuvor.

		»Ich bin Mildrid Ohlsdatter.«

		Die Frau schaute sie mit sonderbaren Blicken an und sagte
garnichts.

		»Ist Nils nicht gestern hier gewesen?« fragte das Mädchen wieder
nach einer beklommenen Pause.

		»Ja«, war die kurze Antwort.

		»Hat er denn Nichts von mir gesagt?«

		»Nein, was soll er von Dir sagen?«

		Das arme Kind war tief erschrocken; er hatte mit seiner Mutter
nicht einmal gesprochen von ihr! Kein Wort von ihr, seiner Braut!
Das war doch seltsam, unerklärlich. Große Thränen traten ihr in die
Augen, [bookmark: page100]100 sie zitterte in schrecklicher Verlegenheit. Die
fremde Frau musterte sie so mißtrauisch.

		»Ich war – ich bin ja – seine – seine – Geliebte«, stammelte sie
endlich errötend und ängstlich. Jetzt aber wurde die Miene seiner
Mutter nicht bloß argwöhnisch, sondern mehr und mehr geradezu
verächtlich und zornig.

		»Wo bist Du denn hergelaufen?« sagte sie mit scharfer Stimme. Da
war Mildrid's Verlegenheit mit einem Mal verschwunden, ihr ganzer
Stolz und Trotz regte sich: Hergelaufen! Sie, eine
Kapitalistin!

		»Ich brauche nicht herzulaufen«, sagte sie mit hochmütig
aufgeworfener Lippe, »ich brauche auch nicht zu betteln, wenn Du
das denkst; dafür hat mein Vater gesorgt: nimm das nur einmal und
zähle das!«

		Dabei hob sie ihren Geldsack auf einen Tisch, ließ ihn mit
prahlerischem Klirren darauf niederfallen und begann hastig das
Tuch zu öffnen. Und nun machte die junge Geldaristokratin zum
ersten Male die Erfahrung, welch ein gewaltiger Fürsprecher und
Seelenbezwinger der große Gott Mammon ist. Die gute Mutter Gunlaug
war gewiß keine habgierige und selbstsüchtige Frau: und doch
erhielten ihre Gedanken und Worte plötzlich eine ganz andere
Richtung durch jene einfache und vielleicht nicht einmal sehr
taktvolle Handlung der Fremden. Man konnte es ihr wirklich [bookmark: page101]101 nicht so sehr
verdenken, wenn sie das unbekannte Mädchen nicht allzu liebevoll
empfangen hatte, das da plötzlich hereinschneite, unangemeldet, mit
wenig geordneter Kleidung, aufgeregtem Gesicht und etwas
verwilderten Haaren, das sich mir nichts dir nichts die Geliebte
ihres einzigen Sohnes nannte und noch förmlich Ansprüche auf diesen
Titel zu gründen schien. Daß die verdächtige Person sehr hübsch
war, konnte ihr unter diesen Umständen auch nicht einmal zur
Empfehlung gereichen.

		Aber nun zeigte es sich, daß sie auf jeden Fall mehr brachte,
als sie etwa empfangen konnte, ihr auffahrender Stolz flößte eine
gewisse Achtung ein, und vor allem war es das merkwürdige und
rücksichtslose Vertrauen, mit dem sie ihre Schätze vor wildfremden
Augen aufdeckte, wodurch die vorsichtige Frau zu ihren Gunsten
umgestimmt wurde.

		»Aber um Gotteswillen, Kind, wo kommst Du denn her, und wer bist
Du?« sagte sie freundlich und teilnehmend, trat ihr entgegen und
nahm sie aufmunternd bei der Hand. Jetzt faßte auch das trotzige
Mädchen neues Zutrauen und schilderte mit zutraulicher Breite all
ihre Schicksale und Thaten.

		Gunlaug war eine kluge und erfahrene Frau und schüttelte am Ende
ziemlich bedenklich den Kopf. Nicht, daß sie an Mildrid zweifelte:
im Gegenteil, die [bookmark: page102]102 Treuherzigkeit ihrer Erzählung war völlig
überzeugend – aber sie kannte die Welt und kannte die jungen
Männer, vorzüglich die Matrosen; sie wußte auch, daß ihr Sohn nicht
anders geartet sei als sie alle, und verlangte ihn auch nicht
anders. Und warum sollte er mit einem hübschen Mädchen, das ihm
zufällig auf dem Wege begegnete, nicht schön thun, ohne sich etwas
Besonderes dabei zu denken? Einen einzigen Abend! Und unmittelbar
vor einer großen Reise! Daß dies arme Ding da die Sache so kindisch
ernst nehmen würde, konnte ihm in der That kaum in den Sinn kommen.
Wenn er selbst sich etwas mehr dabei gedacht hätte, würde er es
sicher ihr, seiner Mutter, nicht verschwiegen haben, so weit kannte
sie ihren Sohn auch. Aber die Selbsttäuschung der Armen that ihr
von Herzen leid, nur mühsam und widerstrebend versuchte sie, ihr
sonderbares Vertrauen etwas zu erschüttern.

		»Weißt Du denn wirklich auch so ganz gewiß«, fragte sie endlich
zögernd, »daß Nils Dir treu bleiben wird?«

		»Ja, das weiß ich«, antwortete Mildrid ruhig.

		»Hat er es Dir versprochen?«

		»Das habe ich vergessen.«

		»Hat er Dir denn versprochen, Dich zu heiraten?«

		»Davon haben wir gar nicht geredet.«
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»Wie weißt Du dann überhaupt in aller Welt, ob er je zu Dir
zurückkehren wird?«

		»Weil ich zu ihm kommen würde, und wenn er bei den Mohren
bleiben wollte.«

		Frau Gunlaug seufzte, mit dem Mädchen war nichts anzufangen.
Einen Augenblick ärgerte sie sich über die große Dummheit; aber
ihre Gutmütigkeit war doch stärker als der Ärger.

		»Aber wo willst Du denn so lange bleiben, Kind?« fragte sie
weiter.

		»Ich wollte bei Dir bleiben«, sagte die Unverbesserliche, »und
mit dem Gelde da mein Haus wieder bauen lassen, und dann können wir
Beide dort auf ihn warten.«

		»Soll er denn da in den Schären bei Dir wohnen?« seufzte Frau
Gunlaug.

		»Ja, er soll Fischer werden wie mein Vater; es ist sehr guter
Fang dort.«

		»Ganz allein in den einsamen Schären, so weit von der
Stadt?«

		»Ich bleibe ja bei ihm, und Du doch auch. Es kommen auch
manchmal Schiffe vorbei.«

		Gunlaug rang im Stillen die Hände; mit welcher Sicherheit das
tolle Ding alles bestimmte und anordnete! Da half kein
Widerstreben; mit christlicher Ergebung fügte sie sich zuletzt.

		[bookmark: page104]104
»Ich werde Dir eine Streu machen, da kannst Du heut Nacht
schlafen.«

		»Ja, und morgen werde ich mir ein Bett kaufen«, erwiderte
Mildrid mit unverwüstlicher Ruhe. – –

		So kommt man zu einer Schwiegertochter und weiß nicht wie!
sprach bekümmert zu sich selber die überrumpelte Mutter ihres
Sohnes; doch als sie sich zu Bett legte, mußte sie sich zu ihrer
Überraschung gestehen, daß sie die wunderliche Person in aller Eile
von Herzen lieb gewonnen habe. Aber was sollte daraus
werden? –

		Mildrid aber schlief währenddessen schon längst den ruhigsten
sorgenlosesten Schlaf.

		Das erste Geschäft des Morgens war ein recht erfreuliches, die
Zählung und Abschätzung der großen Erbschaft durch die
Schwiegermutter wider Willen, womit diese zugleich eine Revision
von Mildrid's Gedanken und Plänen zu verbinden suchte. Die
sachverständige Taxe ergab in der That, daß die Summe immerhin
ausreichen mußte zur Einrichtung eines kleinen Holzhauses, ohne
dadurch bis auf den letzten Rest erschöpft zu sein. Nun war die
Aussicht, Mitbewohnerin dieses Zukunftspalastes zu werden, gar sehr
verlockend für die arme Wittwe, die jetzt kümmerlich zur Miete
wohnte und sich nur dürftig von der Unterstützung des Sohnes und
eigener Arbeit ernährte; nur die völlige [bookmark: page105]105 Vereinsamung auf einer
fernen öden Insel war für die gesellige Städterin ein höchst
bedenklicher Punkt. Aber durchaus erfolglos und hoffnungslos blieb
jeder Versuch, das neue Haus für die Stadt zu erwerben; die
Fischertochter war unerbittlich. Ganz vergebens schilderte Gunlaug
mit beredter Zunge die Freuden und den Nutzen mitteilender
Geselligkeit, ganz vergebens auch führte sie später die
Starrköpfige in das schöne Birkenwäldchen am Berge über der Stadt
und zeigte ihr alle Herrlichkeit der Welt, die schmucken
Landhäuschen und unten am Fjord das belebte Städtchen – Mildrid
blieb unbezwungen auch von dieser Versuchung. Wo das alte Haus
gestanden, mußte auch das neue stehen, an derselben Schärenbucht,
auf demselben Felsen, an demselben Fleck: nur könnte man vielleicht
einige Bäume zu pflanzen versuchen, und der Stall der Ziege könnte
verbessert werden.

		Zuletzt ergab sich die arme Frau auf Gnade und Ungnade, und die
Siegerin machte sich sogleich mit erschreckender Thatkraft daran,
ihren Plan zu verwirklichen. Sie suchte sich ihren Weg zum Strand,
besichtigte ihr Boot, das unberührt an der Stelle lag, wo sie es
gestern festgebunden, und fand endlich auch ihren Wohlthäter von
gestern, den sie suchte. Mit großem Eifer entwickelte sie ihm ihren
Bauplan und bat um seine beratende Stimme. Der gute Mann war zwar
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ebenfalls höchst verwundert über ihren Hang zur Einsiedelei,
versagte aber der armen Waise nicht seine Hülfe, sondern versprach
ihr ein paar tüchtige Arbeiter zu besorgen, die das Haus in kurzer
Zeit nach ihren Wünschen aufrichten würden.

		So wurde Mildrid Hausbesitzerin.

		Bis zur Vollendung des Baues aber führte sie mit ihrer
Beschützerin und usurpirten Schwiegermutter ein zurückgezogenes
Leben, ohne daß der Friede durch unnütze Besprechungen der Zukunft
gestört wurde.

		Da erhielt Frau Gunlaug eines Tages einen Brief von ihrem Sohn,
aus Gibraltar datirt und folgenden Wortlauts:

		
»Liebe Mutter! Wir haben bis jetzt eine gute Reise gehabt, und
haben schon den halben Weg gemacht. Ich war diesmal die ersten Tage
ganz traurig und hatte Heimweh; aber der Steuermann lachte mich aus
und sagte, das schickt sich nicht für einen Matrosen. Und da hat er
auch Recht. Und ich bin jetzt auch wieder sehr munter. Dies Land
heißt Spanien und ist sehr heiß; aber der Steuermann sagt, es giebt
hier die schönsten Mädchen auf der ganzen Welt, und wenn ich
heiraten wollte, soll ich Eine davon nehmen. Aber er sagt, am
besten wäre es immer, wenn man ledig bliebe wie er; und das hat der
Vater auch öfter zu Dir gesagt; und das werde ich auch wohl thun.
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fahren heute Abend weiter, denn wir haben Südwest, darum leb' wohl
und schreib' mir einen Brief nach der Stadt Alexandria in Ägypten,
wie ich Dir gesagt habe.

Dein treuer Nils.«



		Die Mutter war glücklich über die gute Nachricht und sah nur
bedenklich zu Mildrid hinüber; doch hielt sie es für das Beste, ihr
den Brief vorzulesen. Das Mädchen wurde sehr still und
nachdenklich: er wollte garnicht heiraten! Und er schrieb von
andern Mädchen und noch dazu den schönsten von der Welt, aber nicht
von ihr. Schon drangen ihr die Thränen gewaltsam ins Auge. Doch –
hatte sie denn ihrem Vater etwas davon gesagt? Nein. Und warum
nicht? Weil sie es nicht über die Lippen bringen konnte. Des
Rätsels Lösung war gefunden. Glücklich und zuversichtlich teilte
sie ihre scharfsinnige Entdeckung der Zweiflerin mit. Und wieder
seufzte diese und schwieg verzagend. In ihrem Briefe aber erwähnte
sie gelegentlich, daß sie jetzt mit einem jungen Mädchen Namens
Mildrid Ohlsdatter, einer Fischerwaise, zusammenwohne, die ihr sehr
fleißig zur Hand gehe und ein gutes und braves Geschöpf
sei. –

		In den nächsten Tagen fand der große Umzug statt; die zwei
Frauen sagten der Welt Lebewohl und zogen sich in die steinige
Wüste zurück, um fortan selbander ein klösterlich Leben zu führen.
Die kleine [bookmark: page108]108 Einrichtung war zuvor besorgt worden, und mit
stolzer Freude konnte die junge Herrin ihren Gast in das neu
erstandene Erbe ihrer Ahnen einführen. Ein ganz klein wenig
melancholisch blickte nun freilich die gute Gunlaug drein, als sie
die grauen Felsen sah und die graue Flut und die graue Luft und die
verlassene Enge der neuen Wohnstätte: doch als Mildrid mit
strahlenden Augen ihr Alles einzeln vorzeigte, den stolzen Felsen
und das unendliche Meer und das grüne Gras und die Ziege und den
verschönerten Stall, und als sich das trauliche Häuschen aufthat,
still und behaglich: da fühlte die Witwe, daß sie hier doch zwei
recht schätzbare Dinge gefunden, ein Herz und eine Heimat. Darum
nahm sie auch das Mädchen und küßte es auf die Stirn und nannte es
ihre liebe Tochter.

		Leider wurde die Freude des ersten Einzugs sehr bald gestört:
Frau Gunlaug fiel plötzlich in eine so ernsthafte Krankheit, daß
ihre junge Wirtin mehrere Wochen lang mit harten Sorgen zu kämpfen
hatte und weder Tag noch Nacht von ihrem Lager weichen konnte.

		Sobald aber die kräftige Natur der Erkrankten sich doch endlich
durchgerungen und die unermüdliche Pflegerin fast ohne
Unterbrechung zweimal vierundzwanzig Stunden des stärkenden
Schlummers genossen hatte, da unternahm diese eiligst eine Fahrt
zur Stadt, [bookmark: page109]109 um nach Neuigkeiten zu forschen. Und reich
beladen kehrte sie zurück mit einem Brief aus Alexandria, welcher
den Augen der nun plötzlich ganz genesenden Mutter folgende Worte
offenbarte:

		
»Liebe Mutter! Diese Stadt ist wohl zehnmal so groß als
Christiania und Bergen, und die Menschen sind Heiden und sehr bunt
angezogen, sonst aber sind sie nicht so schlimm; jedoch ist es sehr
teuer hier. Und die Frauen und die Mädchen sind alle ganz
verschleiert, und man sieht nur die Augen, welche sehr schwarz
sind. Auch giebt es viele Esel, welche sie statt der Pferde
gebrauchen. Es ist aber so schmutzig und so heiß hier, daß man am
liebsten den ganzen Tag im Wasser bliebe, aber auch das ist viel zu
warm. Ich habe gestern die »Norge« verlassen, denn der Kapitän
wollte mich einsperren, weil ich etwas viel getrunken hatte. Denn
wir trinken hier Wein statt Bier, und der ist viel stärker. Aber
ich bin schon wieder auf ein dänisches Vollschiff gegangen, das
heißt »Fädrelandet« und segelt nach Amerika und von da noch weiter
nach Indien, und der Steuermann, der von der »Norge« sagt, das ist
das schönste Land in der Welt, und es giebt da die höchsten Bäume
und die herrlichsten Blumen und noch viel schönere Mädchen als in
Spanien, und sie sind so reich, daß sie eine ganze Stadt kaufen
können, und heiraten alle nur fremde Schiffer, sagt [bookmark: page110]110 der
Steuermann. Es wird wohl ein Jahr dauern, bis wir wiederkommen,
oder noch länger, und das thut mir etwas leid, aber ich muß nun
einmal nach Indien kommen, und wenn es zehn Jahre dauerte. Es ist
gar nicht zu sagen, was für ein schönes Land das sein muß: es giebt
da auch Elephanten. Schicke nur Deinen nächsten Brief nach Malta an
Bord des »Fädrelandet«. Das ist eine Insel, wo wir landen, und da
wohnen die Engländer und da weißt Du ja, wie Du da schreiben
mußt.

Dein treuer Sohn Nils.«



		Die nächste Folge dieser aufregenden Lektüre war eine große
Niedergeschlagenheit beider Frauen, eine schlaflose Nacht für die
alte, und beängstigende Träume für die junge, in denen sie lauter
verschleierte Mädchen unter prächtigen Blumen herumwandeln sah;
aber zum Unglück waren die Schleier ganz durchsichtig, und sie
entdeckte erschreckend schöne Gesichter und Nils stand immer mitten
unter ihnen und lachte vor Vergnügen.

		Die Mutter aber schrieb am Morgen sogleich einen neuen Brief, in
welchem sie von ihren nächtlichen Thränen schwieg und sagte, er
möchte nur thun, was er wollte, denn sie wäre wohl aufgehoben und
wohnte in den Schären bei der Mildrid Ohlsdatter, die sie besser
gepflegt hätte wie eine Tochter, denn sie wäre beinahe zum Tode
krank gewesen und ohne diese Pflege [bookmark: page111]111 gewiß gestorben. Aber er
möchte daran nicht weiter denken, sondern ruhig nach Indien fahren;
wenn es auch lange dauerte, wiederkommen würde er ja doch
endlich.

		Nachdem sie dieses Werk verfaßt hatte, fragte sie Mildrid, ob
sie einen Gruß bestellen sollte, oder ob sie selbst etwa ein paar
Worte hinzufügen wollte. Die aber sagte Nein: wenn er nichts sagte,
wollte sie auch schweigen. Doch führte sie den wohl versiegelten
und adressirten Brief sogleich trotz der beschwerlichen Fahrt in
die Stadt und übergab ihn den Händen der fernhintreffenden Post.
Auf der Rückfahrt hatte sie die wunderlichen Träume der Nacht
längst überwunden. Es war ja doch offenbar Alles nur Spaß, was er
von den fremdländischen Mädchen schrieb: und wenn sie noch so schön
waren, heiraten konnte er sie ja doch nicht, wenn er auch wollte –
und er wollte ja gar nicht, er hatte ja schon eine Braut – denn er
verstand ihre Sprache nicht, noch sie die seine. Darüber also war
sie vollkommen beruhigt. Und wenn es auch sehr betrübend war, daß
er so lange fortblieb, warten wollte sie schon, ein Jahr und zwei
und drei Jahre, warten wollte sie.

		Und warten mußte sie lernen schon vorläufig in der nächsten
Zeit, und mit ihr Frau Gunlaug, denn soviel sie hofften und harrten
von Woche zu Woche, [bookmark: page112]112 kein Brief kam mehr von Nils, weder aus
Alexandria noch aus Malta, noch aus Indien oder irgend einer andern
Stadt der weiten Welt. Schon gingen die lichten Sommertage zu Ende,
immer länger wurden die Nächte und dunkler und kälter, immer
beschwerlicher wurden für Mildrid die wöchentlichen Fahrten zur
Stadt. Der dicke Kachelofen begann seine Arbeit, und die beiden
Frauen saßen daran und spannen und harrten. Bittere Sorgen spann
die Mutter mit hinein und seltsame Hoffnungen Mildrid. Dies
unverwüstliche Gemüt begann immer fester sich einzubilden, Nils
schreibe nur deshalb nicht, weil er selbst kommen werde, und dann
mußte er ja nun bald kommen, er mußte schon ganz nahe sein.

		Aber dies letzte lustige Gespinnst der Hoffnung wurde eines
Tages schrecklich zerrissen durch ein Zeitungsblatt, das ihr in der
Stadt ein alter Freund, der gutmütige Fischer, gab. Da stand mit
grausamen Worten gedruckt:

		»Das dänische Vollschiff »Fädrelandet« von
Kopenhagen, Kapitän Jensen, ist an der sicilischen Küste
verunglückt und mit der ganzen Ladung und einem Teil der Mannschaft
gesunken, nur Einzelnen gelang es, sich zu retten.«

		Die Wucht dieses Schlages zerbrach endlich auch Mildrid's
felsenfesten Glauben an das Glück ihrer [bookmark: page113]113 Liebe, und damit stürzte
auf einmal Alles in ihrem Herzen zusammen, Liebe, Glaube, Hoffnung,
ein Augenblick zerschlug und zerschmetterte sie ganz und gar: eine
Heimat hatte sie verloren gehabt und sich wiedererobert, einen
Vater verloren und eine Mutter dafür gewonnen; aber hier war nichts
zu erkämpfen, nichts wieder zu erringen, den Geliebten konnte die
ganze Welt nicht ersetzen, hier half kein Kampf mehr mit dem
Schicksal: und da erlag ihre tapfere Seele. Sie weinte nicht und
klagte nicht, sie empfand kein Mitleid mit der unglücklichen
Mutter, sie fühlte nur in sich selbst eine grauenhafte Leere und
eine entsetzliche Angst vor dem künftigen nutzlosen, sinnlosen
Leben. Doch als die jammernde Mutter die Arme um ihren Nacken
schlang und sie inbrünstig küßte und ihre trockenen Wangen mit
Thränen überströmte, da stöhnte sie laut auf und riß sich los und
stürzte aus der Thür, und hinauf auf den Felsen, als ob sie
wenigstens sein Grab sehen wollte, denn das wüste Meer war ja sein
Grab. Und wunderbar! wie sie da oben stand und mit irrenden Augen
umherblickte, da stieg in ihrem tiefsten Herzen wieder etwas wie
eine grausame Hoffnung auf: die unendliche Weite konnte ja
unendliche Wunder bringen, noch hatte sie des Geliebten, noch des
Vaters Leiche nicht gesehen – sie konnten doch noch leben, sie
konnten plötzlich hergesegelt kommen von Ost und West und [bookmark: page114]114 Süd, es war
immer noch eine schattenhafte Möglichkeit, an die sich ihre
lebensstarke Seele im Todeskampfe klammerte – – aber das
Grausame dieses Hoffens war, ihr Kopf wußte es nur zu gut, es war
trügerisch, es log unbedingt.

		Da – kam ein Segel. Es kam aus den Schären, es steuerte
unzweifelhaft gerade auf ihr Eiland zu, quer über die Bucht – aber
gerade das erfüllte sie mit einem tiefen Grausen, eine
fürchterliche Gespensterfurcht ergriff sie, die Hoffnung war
verschwunden: nur die Toten konnten ihren Kurs auf diese Insel
nehmen. Sie blieb stehen wie gebannt und sah mit bebendem Herzen
dem nahenden Boote zu.

		Es nahte wirklich, es stieß ans Land; ein Mann stieg heraus,
ging auf ihre Hütte zu und verschwand in der Thür. Ihre Kniee
zitterten so, daß sie sich nicht mehr halten konnte, sie setzte
sich auf den Stein – und weinte, zum ersten Mal, vollhinströmende,
reichliche Thränen. Und die Thränen lösten das innere Grausen und
die fürchterliche Leere auf in warmen Schmerz – der wirkliche
Schmerz war schon eine Erleichterung. So saß sie und weinte sich
satt, und als unten die Thür sich aufthat und Gunlaug heraustrat
und lebhaft winkte, da stand sie ruhig auf und ging hinab –
Schlimmeres konnte sie ja gar nicht mehr treffen, es konnte nur
etwas Gleichgültiges sein.
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Aber es war nichts Gleichgültiges. »Er lebt!« jauchzte die Mutter,
und die Thränen liefen ihr in hellem Strom über die Wangen.

		»Wer lebt?« fragte Mildrid ganz ruhig.

		»Nils lebt,« schluchzte Gunlaug, »Nils Thoresen, mein Nils,
unser Nils, er ist gerettet, er lebt, er hat geschrieben, hier ist
sein Brief.« – Und so war es wirklich: kurz nachdem das Mädchen mit
ihrer Unglücksnachricht die Stadt verlassen hatte, war der
verspätete Postdampfer von Christiania nach Bergen angekommen und
hatte einen Brief mitgebracht für Frau Gunlaug aus einem fremden
Lande mit fremdem Namen. Der befreundete Fischer, der die Lage der
Dinge auf dem einsamen Schäreneiland kannte, hatte sich ohne Zögern
mit der Heilsbotschaft auf die Fahrt begeben, um womöglich die
Seglerin einzuholen; aber er kam ein wenig zu spät, und so mußten
die armen Frauen erst den Becher der Schmerzen bis zum Grunde
leeren.

		Aber das Gegengift war gut und wirksam; das erfuhr auch der
wackere Fischer, in seinem Leben war er nicht so stürmisch
überhäuft worden mit Segenswünschen und Danksagungen, eßbaren und
trinkbaren, sein Magen wie sein Herz wurden gesättigt mit Freuden
über seine Wohlthat.

		»Wann kommt er nun zurück zu mir, zu uns?« fragte Mildrid.

		[bookmark: page116]116
»Er könnte in vierzehn Tagen hier sein, wenn . . .
wenn . . . er Geld hätte«, erwiderte Gunlaug
verlegen.

		»Wieviel?«

		»Vielleicht . . . ungefähr . . . dreißig Species.«

		»Dann wird er in vierzehn Tagen kommen«

		Das Mädchen holte eilig den ganzen Rest der Erbschaft und
übergab ihn dem treuen Fischer zur schnellen Beförderung. Und jetzt
sah sich der arme Mann förmlich hinweggedrängt von der Schwelle,
die ihn erst so gastlich empfangen, kaum ließen sie ihn den letzten
Bissen in Ruhe verzehren.

		»Nun kommt er zu Dir – Dein Bräutigam«, sagte die Mutter, als
sie wieder allein waren und lächelte geheimnisvoll. Sie wußte wohl,
warum, sagte aber nichts weiter. Eine seltsame Neuigkeit enthielt
sein Brief, sie nahm ihn in der Stille noch einmal vor und las ihn
wieder durch mit peinlichster Gründlichkeit. Ja, da stand es
geschrieben:

		
»Liebe Mutter!

Jetzt bin ich in dem Lande Sicilien und bin sehr lange krank
gewesen. Denn unser Schiff ist gesunken, und ich weiß selbst nicht,
wie ich noch gerettet bin. Ich bin fürchterlich lange auf dem
Wasser herumgeschwommen, und als ich ans Land kam, wußte ich selbst
nichts mehr von mir, und dann bin ich wohl viele Wochen ohne
Besinnung gewesen, denn ich weiß nichts von [bookmark: page117]117 dieser Zeit, aber jetzt
lebe ich wieder und bin eigentlich ganz gesund. Sie haben mich in
ein Krankenhaus gebracht, und die Krankenwärter haben lange
schwarze Röcke an und glauben nicht an Luther, obgleich sie sonst
gute Menschen sind; nur wollen sie mich bekehren und kommen öfter
mit Kreuzen und allerlei Zeug, aber Gott sei Dank, ich verstehe sie
nicht und sie mich auch nicht, denn sie sind Italiener. Aber
gestern besuchte mich ein sehr gütiger Herr aus Deutschland, der
wieder an Luther glaubt und etwas norwegisch sprach, aber so
schlecht, daß ich fortwährend lachen mußte. Der versprach mir, daß
er mir helfen wollte, wenn ich gesund wäre, daß ich nach Hause
käme. Aber ich weiß nicht, ob er mir Geld borgen wird, denn er
sagte, dies kostet wohl dreißig Species, und ich habe keinen
Schilling. Wenn Du mir soviel schicktest, könnte ich in vierzehn
Tagen zu Hause sein, aber Du hast ja selbst nichts. Oder er bringt
mich vielleicht auf ein deutsches Schiff, denn mit den Deutschen
wird man schon fertig und versteht manchmal, was sie meinen, aber
mit diesen Italienern gar nicht. Der Besuch dieses Herrn hat mich
doch so sehr getröstet, und als er fortging, war ich ganz traurig.
Die Stadt, wo ich bin, hat einen so sonderbaren Namen, daß ich ihn
wieder vergessen habe, obgleich ich ihn auswendig lernte. Aber wenn
man aus dem Fenster sieht, ist es so schön, wie [bookmark: page118]118 ich noch nichts Anderes
gesehen habe. Hier ist ein ungeheuer großer Berg, der Feuer speit
wie der Berg in Island, aber jetzt ist es gar nicht gefährlich,
denn er raucht bloß ein bischen. Diese Stadt liegt sehr hoch auf
dem Berge und man kann weit über das Meer sehen, und das Wasser ist
ganz blau und wunderschön. Aber wenn ich da hinaussehe, bekomme ich
doch so schreckliche Sehnsucht nach Norwegen, daß ich am liebsten
weinen möchte. Denn es ist sehr schlimm, wenn man mit niemand reden
kann, und niemand sich um mich bekümmert, als daß sie mir Medizin
geben und mich zu Bett bringen.

»Aber jetzt habe ich endlich Deinen Brief gekriegt, wer weiß, wo
der so lange herumgelaufen ist, und es ist ein großes Wunder, daß
die Post mich hier gefunden hat; ich kann es gar nicht begreifen,
und doch ist es so. Und da habe ich gelesen, daß Du bei der Mildrid
Ohlsdatter in den Schären wohnst, und daß Du auch krank gewesen
bist, und sie Dich so gut gepflegt hat, und da sind mir die Thränen
nur immer so über die Backen gelaufen. Und seitdem habe ich keinen
Augenblick Ruhe mehr gehabt und habe an nichts denken können als an
Mildrid und habe eine ganz entsetzliche Sehnsucht nach ihr und weiß
nicht, wie ich das so lange aushalten soll. Denn Du mußt wissen,
ich kenne sie sehr gut, hat sie Dir nichts davon gesagt? Du
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darfst aber nicht böse sein, daß ich von ihr still gewesen bin,
denn ich hatte sie schon ganz vergessen, seit mich der Steuermann
von der »Norge« auslachte, weil ich etwas traurig war. Ich kannte
sie auch gar nicht so sehr, bloß zweimal habe ich sie gesehen, und
das vergißt man so leicht, wenn man in der Welt herumfährt, und
dann erzählte der Steuermann soviel von den anderen Mädchen, die
viel schöner wären. Das heißt, vergessen habe ich sie doch nicht,
ich habe doch manchmal heimlich an sie denken müssen, denn sie
hatte mir damals gar zu gut gefallen. Und nun weiß ich gar nicht
mehr, was mit mir geschehen ist; ich muß immer denken, wie schön es
wäre, wenn sie mich gepflegt hätte wie Dich, und wenn sie hier wäre
statt der fremden Menschen oder ich bei ihr in den Schären. Ich
möchte sie gar zu gerne heiraten und denke gar nicht mehr daran
nach Indien zu fahren, wenn sie meine Frau werden will. Sag' ihr
nur um Gottes willen nicht, daß ich sie vergessen habe, sondern
sag' ihr, daß sie das schönste und beste Mädchen von der Welt ist,
und grüße sie tausendmal. Ich habe ganz erschreckliche Sehnsucht
nach ihr. Das heißt aber auch nach Dir.

Dein treuer Sohn.

  Nils Thoresen.«



		Aus diesen merkwürdigen Geständnissen einer gebesserten Seele
gab die kluge Gunlaug natürlich nur [bookmark: page120]120 eine weise Blumenlese der
jungen Braut, die nicht ahnte, daß sie das eben erst geworden war.
Und von nun an war diese Glückliche mit einer fast unbezwinglichen
Fülle von Geschäften überhäuft; was mußte nicht alles zum würdigen
Empfang geputzt, gescheuert, gewaschen, geordnet und in Stand
gesetzt werden: kein Winkel in und außer dem Hause blieb unberührt
von der sorgenden Hand, selbst die widerstrebende Ziege wurde
schonungslos einer harten Reinigung unterworfen. Und dazwischen
mußte Mildrid noch von Tag zu Tag häufiger den Felsen ersteigen und
hinausblicken nach allen Seiten auf das Wasser, ob nicht endlich
das ersehnte Segel sich zeigte.

		Und dort oben wurde die Harrende eines Tages von ihrer alten
Freundin, der Sonne, entdeckt, die nach mehreren Wochen einmal
wieder die Wolken durchbrach, um auch diese Gegend zu inspizieren.
Die Gegend war freilich öder als je, es war der erste Schnee
gefallen und deckte das Bischen von Leben, was sich da sonst noch
zeigte; auch die Ziege hatte sich ins Innere ihrer Gemächer
zurückgezogen, die Felsen zogen sich dicke Nebelpelze über das
frische Hemd von Schnee, die Flut duckte sich zwischen ihnen und
wurde nur von einer leisen Gänsehaut überlaufen: aber desto schöner
und lebensvoller war dort oben die blonde Königin der Schären mit
ihren hellen forschenden Augen und den [bookmark: page121]121 hoffnungglühendenWangen:
und wenn die allschauende Sonne ein wenig westwärts blickte hinter
die nächsten Inseln und dort in einem kleinen Boot einen jungen
Matrosen mit sehnsüchtigem und doch glückseligem Angesicht ins Auge
faßte, so konnte sie beruhigt für heute ihr Tagewerk schließen: zur
Beleuchtung des Weiteren genügte das stille, friedliche
Abendrot.

		 

		 

	
		
		Perke von Helgoland.

		Einsam in der Nordsee liegt das kleine Felseneiland, frei
brausen alle vier Winde über seinen Scheitel und dulden nicht, daß
sich volleres Laubwerk aus ihm erhebt als demütiges Gras und
wenige, auch für Menschen nahrhafte Kräutchen; frei schlagen von
allen vier Seiten die Wellen an den Fuß des nackten roten Steins
und nagen und wühlen an dem harten Fels wie an der vorgelagerten
sandigen Düne. Nicht ohne langsamen Erfolg: alle Jahrzehnte stürzt
ein längst gelöster schlanker Steinpfeiler zusammen und
verschwindet in den mahlenden Fluten: alle paar Jahrzehnte wird ein
Stück der niedrigen Düne zerrissen und hinweggespült; aber tapfer
und trotzig harrt das verlassene Fleckchen Erde aus, und noch mag
ein und das andere lebenslustige Jahrtausend darüber hingehen, ehe
es erliegt und für immer in den Wassern versinkt.

		Und ein einsames Völkchen wohnt seit uralter Zeit auf dem
Eiland, eigen geartet in Sprache und Sitte; und doch wußten die
umwohnenden Völker der [bookmark: page126]126 Nordsee von jeher das Ländchen zu finden und für
ihre Zwecke zu nutzen, und wechselnd wehten die Banner benachbarter
und entfernterer Fürsten oder Städte auf seiner Höhe. Solcher
Wechsel ging denn nicht immer ohne Gewaltsamkeit und Blutvergießen
vor sich; selten aber wurden die Helgoländer selbst beträchtlich in
Mitleidenschaft gezogen oder thätig in die Händel verwickelt: sie
fügten sich meist geduldig dem siegreichen Regiment, mochte sich
nun die schleswigsche oder hamburgische oder dänische oder
britische Fahne über ihnen blähen. Darunter stand ja doch allezeit
ihr eigenes sicheres Banner unveränderlich fest:

		Grün ist das Land,

Rot ist die Wand,

Weiß ist der Sand:

Das sind die Farben von Helgoland.

		* * *

		Vor nun zweihundert Jahren war es, da hieß der Herzog Christian
Albrecht von Schleswig-Holstein Herr über Helgoland. Weil aber die
Herzogtümer schon damals in stets erneuerter Fehde mit dem
dänischen Nachbar lagen und dieser in den schwedischen Kriegen der
jüngsten Zeit zur See gar mächtig geworden war, so war eine
wehrhafte Besatzung auf die Insel gelegt, und ein Wall mit
Schanzpfählen und achtzehn schweren Kanonen längs der Ostseite des
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Oberlandes verteidigte den Treppenaufgang, der dazumal durch ein
dreifaches Thorwerk wider feindliche Überfälle gesichert war. Die
Einwohner sträubten sich wohl gegen den kriegerischen Zuwachs der
Bevölkerung und verhießen selbst die tapferste Verteidigung ihres
Landes; dieser Protest aber fand kein Gehör, und so gingen sie
seitdem unter militärischer Obhut ihrem friedlichen, wenn auch
weder weichlichen noch gefahrlosen Gewerbe als Fischer und Lotsen
nach.

		Wo es aber Mühen und Gefahren giebt, da ist es natürlich, daß
tüchtige Kräfte vor den mittelmäßigen und geringeren sich leicht
hervorthun und rasch zu besonderer Geltung gelangen. So machte seit
einiger Zeit der junge Hans Frank Jaspers häufig von sich reden und
nie etwas Anderes denn Rühmliches. Schon bei seiner allerersten
Ausfahrt als Lotse zeigte er eine so ungewöhnliche Sicherheit des
Blickes und so besonnene Kühnheit, daß er alsbald mit
stillschweigendem Beschluß zu der Zahl der bewährtesten Männer
gerechnet und öffentlich mit solchen zusammen genannt wurde.

		Damals nun, am Tage selbst nach dieser ersten Lotsenthat geschah
es, daß der Jüngling im Vollgefühl seiner frisch erkannten
Mannestüchtigkeit über die breite Grasfläche des Oberlandes
wandelte und ihm in seiner sinnenden Einsamkeit von ungefähr der
Gedanke kam, zu einem tüchtigen und reifen Manne sei wohl als
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Ergänzung eine eheliche Genossin erforderlich oder doch ziemlich
wünschenswert. Und er beschloß, die vorhandenen Jungfrauen des
Landes einer eiligen Musterung zu unterziehen. Deshalb drehte er
sich kurz herum, nach dem Städtchen zurückzukehren, brauchte aber
noch lange nicht so weit zu gehen, da erblickte er vor sich ein
junges Dirnchen Namens Peerke Reimers, eben zu jungfräulicher Reife
erblüht, aber freilich noch nicht wie Hans Frank in großen Thaten
bewährt, daher ihr denn noch ein knospenhaft schüchternes Wesen
anhaftete, das er seit gestern mit raschem Schwunge von sich
abgestreift hatte.

		Peerke hielt einen Eimer in der Hand und schickte sich an, eines
der vielen hier angepflöckten Schafe zu melken. Als aber Hans Frank
näher trat, erschrak dieses thörichte Tier vor der Heldengröße des
Mannes und begann in hastiger, doch ewig vergeblicher Flucht an dem
langen Stricke um seinen Pflock zu kreisen. Der Jüngling schien an
den bangen Geberden des Geschöpfes ein Wohlgefallen zu finden, denn
er trieb und hetzte es nunmehr mutwillig immer weiter herum, bis es
sich so nahe an den Pflock herangedreht hatte, daß ihm die weitere
Bewegungsfähigkeit genommen war und es sich in alle ihm
bevorstehenden Schrecken hilflos ergab.

		Peerke schaute diesem Spiele mit vollkommenster [bookmark: page129]129 Geduld und
nicht ohne freundliche Bewunderung zu und wartete, bis die
Aufdrehung des Strickes ihm von selbst ein Ende machte. Dann trat
sie still hinzu und melkte das gefesselte Thier. Eine so
bescheidene und friedliebende Sinnesart gefiel dem Hans Frank, er
schob die Hände in die Taschen und schaute dem Mädchen schweigend
bei seinem Werke zu. Es konnte ihm aber nicht entgehen, daß Peerke
auch jetzt unterweilen stumm bewundernd zu ihm aufblickte: es war
deutlich, sie fühlte sich geschmeichelt durch die Teilnahme eines
so bedeutenden Mannes; und das vermehrte wiederum sein Wohlwollen.
Und als sie ihre Arbeit langsam und sorgfältig vollbracht hatte,
ging er neben ihr her und freute sich, wie sicher und gewandt sie
den Eimer zu tragen wußte; ohne daß er sich jedoch über diesen oder
einen andern Gegenstand laut geäußert hätte. Erst als Peerke bei
ihrem väterlichen Hause angekommen war, sagte er »Guten Morgen,
Peerke!« und begab sich an den östlichen Rand des Oberlandes,
Fallem oder Falm genannt. Dort legte er die Arme auf die niedrige
Brustwehr, welche die Fortsetzung des Hauptwalles bildete, spreizte
die Beine breit und kräftig von einander und blickte recht
aufmerksam ins Weite. Nachdem er einige Stunden so gestanden, ohne
daß sich auf Meer und Land etwas Bedenkliches ereignet hätte,
sprach er ruhig zu sich selbst:
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»Ja, warum sollte ich sie nicht heiraten?«

		Worauf er langsam zu Peerkes Wohnung zurückkehrte und ihr seinen
Entschluß ehrlich kund that. Das junge Kind erschrak und ahmte das
vorige Gebahren des Schafes nach, indem es gleichfalls vor der
Heldengröße des Mannes entfloh, doch mit besserem Erfolg, denn es
war an keinen sichtbaren Pflock gefesselt; und so entging es ihm.
Auch das Mädchen begab sich an den Rand des Felsens, nur etwas
abseits von der Stadt, setzte sich nieder und blickte seinerseits
eine beträchtliche Zeit in die freie Ferne hinaus. Dann erhob es
sich und sagte:

		»Ja, dann muß ich ihn ja wohl heiraten.«

		Hierauf verlobten sich Peerke Reimers und Hans Frank Jaspers,
und nachdem sie eine Zeitlang mit einander gegangen und sich gut
vertragen hatten, ließen sie sich mit Einwilligung der Eltern
kirchlich zusammensprechen. Und seitdem hatten sie nun zwei Jahre
als Ehegatten gelebt und vertrugen sich immer noch gut
miteinander.

		Nun ereignete es sich in einer stürmischen Mainacht des Jahres
1684, daß ein Orlogschiff des Herzogs Christian Albrecht in der
Nähe der Insel in arge Not geriet und bereits in der äußersten
Gefahr schwebte, auf die mörderischen Klippen geworfen zu werden.
Da fuhr Hans Frank mit anderen der kühnsten Männer [bookmark: page131]131 als Lotse
hinaus: und als er wiederkam, war das Schiff sicher vorbeigeführt,
und er war vor allem Volk der gefeierte Held des Tages, dem keiner
bestritt, daß allein seiner Verwegenheit das Schiff, und seiner
Vorsicht allein die Lotsen ihre Rettung verdankten.

		Stolz erhobenen Hauptes betrat er, nachdem er einen rauschenden
Triumphzug durch die engen Gassen gehalten, seine stille Hütte:
hier aber bemerkte er mit einigem Mißvergnügen, daß sein junges
Weib ihm mit einer Miene entgegentrat, die mehr ein mühsames
Aufatmen von großer Angst zu erkennen gab als ein herzliches
Entgegenjauchzen und rechten Stolz auf den Besitz eines so vornehm
gearteten Mannes. Derselbe nahm nun zwar an seinem häuslichen
Tische Platz, ließ sich auch die rasch aufgetragene Mahlzeit
wohlbehagen; sobald er aber die leiblichen Bedürfnisse befriedigt
hatte, machte er ein verdrossenes und gelangweiltes Gesicht und
verriet deutlich eine Unruhe und heftige Sehnsucht, sich draußen
wieder dem Volke zu zeigen und die laute Bewunderung einzuheimsen,
die ihm von seinem undankbaren Weibe leider versagt wurde.

		Zum Glücke aber brauchte er sich nicht einmal diese Mühe zu
geben. Die öffentliche Anerkennung kam, ihn in seinem eigenen Heim
aufzusuchen, und zwar in der allernachdrücklichsten Gestalt des
herzoglichen Kommandanten Herrn von Buchwald selber, sowie seines
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Offiziers, des tapferen und bei Freund und Feind gleich
gefürchteten Lieutenants Frobös.

		Herrn von Buchwald gelang es nur mit einiger Anstrengung, das
Thürchen zu durchschreiten und in das niedrige, wenngleich höchst
saubere und wohlgeordnete Gemach zu gelangen, denn er war ein
schwerer Mann von einem Leibesumfange, wie solcher den
Landeskindern nimmer zu erreichen vergönnt war. Nach vorsichtiger
Prüfung vertraute er sich einem Stuhle an und hieß seinen
Lieutenant sowie den Hausherrn selber das Gleiche thun, während
Frau Peerke, obwohl nicht wenig erschrocken über einen so
ansehnlichen Besuch, nach einigem unsichern Umherirren und Tasten
drei stattliche Kannen Husumer Bieres herbeitrug und den Männern
vorsetzte.

		Der Kommandant trank und hielt eine kurze, aber eindringliche
Lobrede auf die Verdienste des wackern Lotsen Hans Frank Jaspers,
der dem Herzog eines seiner schönsten Schiffe gerettet, und kam
schnell zu der Hauptsache, demselben als einen klingenden Lohn eine
erfreuliche Anzahl von Silberthalern auf den Tisch zu zählen. Hans
Frank verfiel darüber in den Fehler seiner Frau, sich verschüchtern
zu lassen, zumal auch Herr Frobös ein ingrimmiges Gesicht dazu
machte und anzudeuten schien, daß der ausgeworfene Lohn nach seiner
Ansicht viel zu hoch gegriffen sei. Herr von [bookmark: page133]133 Buchwald dagegen zeigte
ein desto menschlicheres Gebahren, verwickelte den beglückten und
allmählich auch wieder kecker auftretenden Hauswirt in allerhand
leutselige Konversation und trank dazu auch eine Kanne Bier nach
der andern, so daß Frau Peerke in beständiger Bewegung gehalten
wurde und keine Zeit fand, verlegen und überflüssig zu werden. In
den kurzen Ruhepausen aber ließ sie von der Ofenecke her heimliche
Blicke beglückten Stolzes auf ihrem Gatten ruhen; die sah aber
niemand und er selber auch nicht.

		Der Kommandant geriet indessen bald in eine kräftig erheiterte
Stimmung, wie sie ihn bei seiner menschenfreundlichen Sinnesart gar
leicht überkam, und versuchte mit Frau Peerke ein zwar unschuldiges
und tadelfreies, aber doch ziemlich täppisches Karessieren
anzufangen, indem er sie um Kinn und Wangen streichelte und
versicherte, daß sie ein wohlgebildetes und sehr niedliches
Weibchen sei; worin er sich von der Wahrheit um keinen Schritt
entfernte. Das junge Weib hatte aber kein Verständnis für solche
Huldigung eines Kavaliers, sondern wich heftig und auch ohne
anmutigen Anstand zurück, errötete dazu mehr als gebührlich und
zeigte sich so recht in der ganzen thörichten Hilflosigkeit ihres
Wesens.

		Darob ward Herr von Buchwald eine kurze Zeit lang ärgerlich und
meinte, ein Mann wie Hans Frank [bookmark: page134]134 Jaspers hätte wohl von
Rechtens wegen ein klügeres und lustigeres Weib verdient: statt
dessen scheine ihm nur ein rechtes Hasenfüßlein und armselig Ding
zu teil geworden. Hans Frank machte ein finster trauriges Gesicht;
denn wenn ihn auch einen Augenblick ein eifersüchtiges Zorngefühl
wider den hohen Herrn selber überwallt hatte, so ward jetzt die
Kränkung über seines Weibes ungeschicktes Benehmen größer: war es
doch klar, daß der lustige Kommandant nichts Böses im Schilde
führen konnte mit dem, was er im eigenen Beisein des Ehegatten
that. Zu gleicher Zeit aber ließ sich aus der Ofenecke ein leise
schluchzender Ton vernehmen; und unverzüglich entwich aus der Brust
des Kommandanten der Ärger, welcher von je bei ihm ein kurzlebiges
Gefühl gewesen, und er versuchte die beiden gekränkten Gemüter
ernstlich wieder zu begütigen.

		»Du mußt Dir so ein rasches Wort nicht zu Herzen ziehen, Hans,«
sagte er, »und Du auch nicht, Peerke, denn bös war es nicht
gemeint. Es können am Ende nicht alle Menschen gleich sein, und
alle Frauen auch nicht: mir aber stand zum Vergleich eine andere im
Sinne, meine weiland Traute, die reizende Gundula von Wismar, die
damals zu Tönningen um mich war. Die war freilich anders geartet,
ganz Leben und Feuer und Lustigkeit, vom Wirbel bis zum Zehe; wer
sie nur ansah, dem lachte das Herz im Leibe. Fragt nur hier
[bookmark: page135]135 Herrn
Frobös, was für Augen sie im Kopfe hatte, schwarz und funkelnd, und
was für Zähne, wenn sie lachte, und sie lachte fast immer! Und
nimmermehr hätte sie sich so schreckhaft erwiesen, wenn sich einmal
ein guter Freund einen harmlosen Scherz mit ihr machte: sie sah
mich nur heimlich an, ob ichs erlaubte, und wenn ich lachte und
leise nickte, dann wehrte sie auch ein Küßchen nicht allzustreng.
Du sollst aber nun hören, Frau Peerke, was sie nachher für mich,
ihren Liebsten, gethan: Frobös, erzählet es doch dem jungen Weibe
zu Nutz und Frommen.«

		Hätte nun aber Herr Frobös auch das dringendste Verlangen hierzu
bezeigt, er wäre gegen die erwachte Erzählungslust seines
Vorgesetzten doch nicht aufgekommen. Dieser fuhr vielmehr ohne sich
zu unterbrechen selber fort, seine Geschichte vorzutragen:

		»Das war damals um Tönningen,« sagte er, »die Dänen setzten uns
hart zu, denn Herr Paulsen kommandierte sie, ein gewaltiger
Kriegsmann zu Wasser und zu Lande, aber grimmigen und unbeugsamen
Sinnes, wie ich fast zu meinem eigenen Lebensschaden erfahren
hätte. Denn bei einem Ritte vor den Mauern der Stadt wurde ich mit
zwei tapferen Kameraden abgeschnitten und, nachdem unsere Pferde
erschossen waren, gefangen vor Paulsen geführt. Dem waren wir sehr
willkommene Beute, weil ihm eben zuvor etliche Spione [bookmark: page136]136 abgefangen
waren und stracks gehenkt werden sollten. Paulsen aber wünschte
heftig sie zu retten um ihrer fürtrefflichen Dienste willen und
ließ uns drei für sie zur Auswechselung anbieten, dräuete auch
ernstlich und scharf, wenn ihm seine Kundschafter gehangen wurden,
wolle er am selbigen Tage uns ohne Federlesen mit Pulver und Blei
vom Leben zum Tode bringen. Uns dreien war nicht wohl zu Mut bei
dieser Drohung, denn wir hatten zu viel sagen hören von Herrn
Paulsens greulicher Sinnesart. Jedoch hofften wir auf unsern
General, der uns nicht fahren lassen würde um der elenden Späher
willen. Darinnen aber täuschte uns unsere Zuversicht. Der General
war zu hart erbittert gegen jene, die ihm durch ihre verräterische
Kundschafterei gar vielen Schaden gethan, und meinte wohl nicht,
daß es uns so ernsthaft an den Kragen gehen möchte.

		Es geschah aber dennoch. Sobald die Spione bei uns drüben
gehenkt waren, verlas man uns gleichfalls das Urtel, wonach wir
ohne Verzug mußten erschossen werden. Auch ward diese Mordthat an
meinen beiden Kameraden in aller Hast wirklich vollbracht, wodurch
Herr Paulsen aller Welt kund gethan hat, welch ein fluchwürdig
grausamer Tyrann und Eisenschädel er ist. Ich aber ward wider alles
Verhoffen im letzten Augenblick vom Tode gänzlich absolvirt und
sogar vollends in die Freiheit gesetzt.
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Wie ich nun in hurtiger Freude das feindliche Lager durchschritt
und den Ausgang zu gewinnen trachtete, sah ich mit großer
Verwunderung neben Herrn Paulsen vor dessen Zelt meine traute
Gundula stehen. Da dachte ich: Aha! Denn es ward mir sogleich klar,
wie alles zugegangen. Meine Gundula war als eine andere Judith
mitten durch die Feinde zu deren schrecklichem Hauptmann
hinausspaziert und hatte durch ihre Bitten und die Lieblichkeit
ihrer natürlichen Reize den harten Sinn dieses Holofernes erweicht
und zu meinen Gunsten gewandt, also daß sie mein Leben aus seiner
Hand durch ihr Verdienst errettete. Leider nur, daß sie seinen Kopf
nicht mitbrachte, als sie am Tage zu mir zurückkehrte: vielmehr
merkte ich, daß sie in sehr gutem Frieden von einander geschieden
waren. Darum vermochte ich es auch fortan nicht mehr über mich, sie
als meine Traute zu halten, sondern nur noch als Freundin und
gutmütige Retterin. Und als sie das nicht zufrieden war, verließ
sie mich ganz und blieb bei Herrn Paulsen. Mein Leben aber war mir
auf solche Weise geblieben, und ich will ein Hundsfott heißen, wenn
ichs der Gundula nicht bis an mein Lebensende gedenke. Was meinst
Du aber, schöne Frau Peerke, wenn ich etwa heutigen Tages Hand an
Deinen Mann legte, ihn in Ketten mit mir führte und morgen zu
spießen, zu rädern oder auch zu vierteilen verhieße? Oder [bookmark: page138]138 würdest Du
mir auch noch wehren, Deine Wangen zu streicheln, wenn Du sein
Leben damit lösen könntest?«

		Peerke war sehr rot geworden bei dieser Frage und rief
schaudernd:

		»O Herr, Ihr werdet ihm niemals solches Leid anthun, und er wird
niemals etwas begehen, das ihn dessen wert machte. Ich weiß, ich
wäre viel zu schwach und unklug, um mit Schmeicheln oder List oder
Gewalt etwas für seine Rettung thun zu können.«

		Da lachten die beiden Kavaliere herzlich über ihr thörichtes
Geständnis, und es war dem armen Geschöpfe in seiner Angst und
Verlegenheit wohl anzusehen, daß es von der Natur schlecht für
heldenhafte Thaten ausgerüstet war.

		Hans Frank aber biß sich zornig die Lippen, denn er hatte nun
wirklich erkannt, daß seine Wahl keine rechte gewesen und sein
junges Weib seiner nicht würdig sei. Er fand deswegen auch keine
rechte Freude mehr an dem glänzenden Ehrenlohn, sondern verschloß
ihn mürrisch im Kasten und sprach kein Wort des Abschieds zu seiner
Frau, als er Herrn von Buchwald das Geleite heimwärts gab: denn es
stand allerdings schon so um diesen, daß er einer starken Stütze
von beiden Seiten bedurfte, um nicht gleich einer gefällten Buche
zu Boden zu sinken. Man soll ihn aber deshalb nicht allzu hart
verdammen, weil er nur den [bookmark: page139]139 landläufigen Sitten seines
Säculums folgte; es war eine rauhe und durstige Zeit, eine Zeit, in
welcher – um ein vornehmes Exempel zu wählen – von einem nordischen
Fürsten berichtet wird, er sei ein feingebildeter Herr gewesen,
auch dem allgemeinen Laster wüster Trinkgelage abhold, jedennoch
aber fast jeden Tag betrunken.

		Danach schlich nun Hans Frank recht niedergeschlagenen Sinnes
einige Stunden ohne Ziel umher, denn es kränkte ihn herzlich, daß
er sein Weib verachtet und getadelt sehen mußte von einem so hohen
und welterfahrenen Herrn, und das leider mit Recht; hatte es sich
doch allzu klar erwiesen, wie ganz zaghaften Herzens und wie
thörichten Sinnes obenein sie war. Auch schien es ihm nunmehr
offenbar geworden, daß sie ihn nicht mit der rechten Liebe zugethan
sei, denn sonst könnte sie ihn nicht in Todesgefahr feige und
gleichgültig umkommen lassen, wie sie doch eben mit offenen Worten
verheißen hatte. Bei dieser letzten Betrachtung ward er von einer
bitteren und wehleidigen Stimmung übermannt, daß er sich deren
alsbald selber zu schämen begann, denn es schien ihm nicht
angemessen, daß einen ehrengekrönten Seehelden so etwas anwandeln
durfte um eines Weibes willen, dem er doch nur aus Irrtum eine so
große Liebe zugewandt hatte. Darum sammelte er sich zur Abwehr in
seinem Herzen hastig einen guten männlichen Trotz und Stolz und
trat daheim seiner Hausfrau [bookmark: page140]140 entgegen, wie es sich
gebührte, als ein ruhiger, ernster, verschlossener Mann.

		Peerke hatte verweinte Augen und schritt mit demütiger Liebe auf
ihn zu; als sie aber sein Antlitz in so gleichgültige und vornehme
Falten geordnet sah, da wandte auch sie sich leise trotzend ab und
verrichtete ihre letzte Tagesarbeit mit dumpfer und unfreudiger
Miene. Sie zankten sich nicht und schmähten sich nicht, sie
vertrugen sich immer noch mit einander, und nicht leicht hätte
jemand von außen bemerken können, daß in ihren Herzen Alles anders
geworden, als es zuvor gewesen.

		In solchem faulen Frieden hätten sie nun vielleicht bis an ihr
Ende ohne sonderliche Feindseligkeiten neben einander hinleben
können, wenn nicht ein großes politisches Ereignis auch dies stille
Haus auf dem Helgoländer Oberlande mit einem gewaltigen Sturme
getroffen und aus der kläglichen Windstille aufgerüttelt hätte.

		An einem schönen Junimorgen dieses Jahres 1684 segelte die
Helgoländer Fischerflotte, die damals weit stattlichere Schiffe
zählte als heutzutage, bei lustigem Winde nach Westen hinaus und
gedachte einen guten Fang zu thun, wußte aber nicht, daß statt
dessen ihr selbst Netze gestellt waren und sie diesmal armen
Fischen gleich ins Garn gehen sollte.

		Es war Nachmittags, als Peerke allein draußen [bookmark: page141]141 bei ihrem angepflöckten
Schafe stand und aufs Meer hinausblickte. Das Wasser war munter
bewegt, mäßige Wellen tanzten glänzend im Sonnenschein; nicht das
leiseste Anzeichen konnte auf Sturm und Gefahr deuten. Dennoch war
ihr beklommen und traurig ums Herz: Hans Frank war heute zum ersten
Male von ihr gegangen, ohne ihr die Hand zum Abschied zu reichen.
Wohl hatten sie beide nie ein sonderlich thränenreiches Wesen mit
ihrer Trennung gemacht; aber diesmal war das doch noch ganz anders
wie sonst. Am fernen Horizonte schwebten die braunen Segel in
großer Zahl, ein heiterer und hoffnungsvoller Anblick; aber Peerke
wandte die Augen trübe davon ab und blickte teilnamlos nach anderer
Richtung ins Weite.

		Im Norden erblickte sie einige andere leuchtend weiße Segel und
hielt mit leichter Spannung eine Zeitlang das Auge darauf geheftet.
Sie wuchsen schnell, und daran erkannte Peerke, daß sie ihren Kurs
wohl gerade auf die Insel zuhielten. Schon konnte sie deutlich die
schwarzen Rümpfe unter den Segeln erkennen. Es waren vier sehr
große Schiffe. Und alle zugleich auf Helgoland zusteuernd, das war
auffallend. Also nicht nach Hamburg oder Bremen. Was konnten sie
auf der kleinen Insel zu suchen haben? Ganz umsonst begaben sie
sich doch sicher nicht in die Nähe der gefürchteten Riffe.
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Plötzlich änderten sie alle vier ihren Kurs und steuerten in
südwestlicher Richtung abseits. Also doch nach der Wesermündung; so
mußten sie in nächster Nähe bei der Fischerflotte vorbei. In der
That, sie gingen in geradester Linie neben einander darauf los; und
das war wieder nicht mehr die Richtung nach der Weser. Ja so, sie
suchten einen Lotsen: das gab für Hans Frank Arbeit und besseren
Verdienst, als die Fischerei ihn brachte. Jetzt lagen sie in
breiter Linie hintereinander im Westen der Insel; Peerke sah, es
waren riesige Schiffe, hohe geschwungene Rümpfe, gewaltig ragende
Masten – es waren Kriegsschiffe. Doch die Flagge war nicht zu
erkennen.

		Auf einmal stiegen von allen vieren zugleich schwarze
Rauchwolken in die Höhe, gleich darauf tönte ein dumpfes Dröhnen
herüber . . . und fast im selben Augenblick ein
donnernder Knall auf der Insel selbst: das war die Lärmkanone von
der Befestigung.

		Peerke erbebte, ohne sich jedoch recht klar zu machen, was das
bedeute. Mit ängstlicher Sorge verharrte sie an ihrer Stelle und
beobachtete die Bewegungen der Schiffe. Da sah sie denn bald, wie
diese von neuem ihr Ziel wechselten und abermals geradeswegs auf
die Insel lossegelten. Es folgten ihnen aber sämtliche Helgoländer
Boote und Galioten in unmittelbarer Nähe.

		In gebührlicher Entfernung vom Lande und den [bookmark: page143]143 Festungswerken ging das
fremde Geschwader vor Anker, und es war deutlich zu sehen, wie die
Fahrzeuge der Fischer an den großen Schiffen befestigt und die
Leute an Bord geschafft wurden. Auch erkannte Peerke jetzt die
dänische Flagge.

		Nicht lange danach ward von dem größten der Schiffe ein Boot
ausgesetzt und näherte sich mit raschen Ruderschlägen dem flachen
Strand des Unterlandes. Nun endlich eilte das junge Weib hastig dem
Städtchen zu, um sicher zu erfahren, um was es sich handelte. Sie
fand alle Gassen in Aufregung; die Thore an der Treppe waren
geschlossen, und niemand ward ohne besondere Erlaubnis mehr hinab-
oder hereingelassen.

		Die Abgesandten der Dänen waren gelandet und wurden aufs
Oberland zur Wohnung des Kommandanten geführt. Sie machten aber
schon draußen vor dem Volk kein Geheimnis daraus, welchen Auftrag
sie auszurichten hätten: der dänische Contre-Admiral Paulsen
schickte die einfache Botschaft, wenn nicht binnen hier und sechs
Stunden die Insel Heiligland mitsamt ihren Befestigungen, Kanonen
und bewaffneten Mannschaften Seiner dänischen Majestät
Christian V. zu Eigentum sich ergeben haben werden, wolle
genannter Admiral Paulsen sämtliche gefangenen Fischer jeglichen am
Mast seines Schiffes aufknüpfen lassen.

		Auf diese schreckhafte Kunde verbreitete sich ein [bookmark: page144]144 unendliches
Jammergeschrei unter dem armseligen Völkchen, das nun zum weitaus
größeren Teile aus Weibern und Kindern bestand, in wirrer
Gedankenlosigkeit rannte alles durcheinander, und die Zahl derer
war nicht sehr groß, welche auch nur so viel Besinnung behielten,
die Abgesandten zum Hause des Kommandanten zu begleiten und dessen
Bescheid daselbst zu erwarten.

		Auch währte es eine lange sorgenvolle Weile, bis dieser Bescheid
ergangen war. Denn Herr von Buchwald war ein guter und
wohlmeinender Mann, und darum schien es ihm eine bitterböse Wahl,
vor die er sich gestellt sah, daß er entweder wie ein
verräterischer Knecht ohne Schuß und Schwertstreich ein Eigentum
seines Herrn, des Herzogs, dem Feinde ausliefern oder aber die
meisten und besten Bürger des seiner Obhut befohlenen
Erdenfleckchens einem jämmerlichen und schmachvollen Tode
preisgeben mußte. Kannte er doch Herrn Paulsen gar zu gut, den er
neuerlich nicht ohne Ursach einen fluchwürdigen Tyrannen und
Eisenschädel geheißen hatte. Darum bekümmerte ihn diese Not nicht
wenig, und er vermochte schwer zu einem Entschlusse zu
gelangen.

		»O Frobös, Frobös,« hörte man ihn mehrfach zu seinem Lieutenant
erseufzen, »es ist eine allzu böse Schlinge, in die wir geraten
sind. Wollte ich doch lieber, daß ich an Händen und Füßen gebunden
im [bookmark: page145]145
tiefsten Kerker säße und solchergestalt dieser schrecklichen
Entscheidung frei und enthoben wäre.«

		Frobös aber mißbilligte scharf diese Rede und meinte, wenn sein
Kommandant so überweichen Herzens sei und etwa bei dem Wunsche
beharre, an Händen und Füßen gebunden und dafür der Gewissensbürde
entledigt zu werden, so sei er gerne bereit, ihm diesen
Liebesdienst zu erweisen, gedenke seinerseits aber dann um so
fester an seiner Soldatenpflicht festzuhalten, man solle ihn nur
mit seinen Leuten sich wehren lassen, er sei im äußersten Falle
bereit wie Simson unter den Philistern zu fallen. Übrigens aber sei
er der Ansicht, daß Soldatenblut nicht schlechter sei als
Fischerblut, darum solle man den Gefangenen die Ehre, für das
Vaterland gehangen zu werden, nicht mißgönnen.

		An dieser kraftvollen Ansprache seines Lieutenants erkannte Herr
von Buchwald, daß er nicht wohl anders könne als seine Brust dem
Mitleid gänzlich verschließen um sich mit aller Kraft an die
Verteidigung seines Posten zu geben, wollte er nicht schnöder
Feigheit und Verrates geziehen werden. Darum erklärte er den Dänen
in sehr hastigen und zornigen Worten seinen Entschluß, unter keinen
Umständen seinen wohlverwahrten Platz zu übergeben, und wenn auch
die Bürger, Bauern und Adeligen beider Herzogtümer Schleswig und
Holstein insgesamt vor seinen [bookmark: page146]146 sichtlichen Augen rund um
die Insel herum sollten gehenkt werden.

		Mit diesem rauhen Abschied wurden die Gesandten entlassen,
stiegen zu Schiff und ließen das Ländchen in der elendesten
Verzweiflung zurück.

		Während nun alle die armen Weiber in ratlosem Jammer die Gäßchen
auf- und abliefen wie ein Volk aufgescheuchter Seevögel, hatte sich
Peerke in ihr Häuschen zurückgezogen, denn sie war fast ebenso
verschüchtert von dem Lärm der Menschen als von dem drohenden
Verhängnis. Drinnen aber, da niemand sie sah, benahm sie sich nicht
minder thöricht und zwecklos wie alle andern auch. Erst vollbrachte
sie gedankenlos ihre gewöhnliche Tagesarbeit, putzte ihre Töpfe,
machte dann Feuer an und begann für zwei zu kochen, als wenn es
schon Abend wäre; als ihr aber einfiel, daß ihr Hans Frank
wahrscheinlich kaum noch einer Mahlzeit bedürfen würde, sank sie in
die Knie, weinte und betete, vermochte aber keines kräftigen
Gedankens mächtig zu werden. Zuletzt sprang sie wieder hastig auf
und fuhr fort zu wirtschaften und allerhand unnötige Ordnung zu
schaffen, als ob sie einen andern Gast und nicht den Tod im Hause
erwarte.

		Mitten unter diesem wirren Treiben ward sie durch einen dumpfen
Kanonenschlag aufgeschreckt: das war das zuvor angekündigte Signal
der Feinde, welches [bookmark: page147]147 zur Warnung kund thun sollte, daß die erste
Stunde der gestellten Galgenfrist abgelaufen sei. Nur noch fünf
andere Stündlein, und Hans Frank Jaspers mußte mit all seinen
Genossen am Mast seines eigenen Bootes elendiglich hängen.

		O mein Hans, dachte Frau Peerke, daß du doch so schmählich enden
mußt, der du so manchem Mann das Leben gerettet hast und immerdar
der kühnste und herrlichste Mann auf Helgoland gewesen bist!
Wieviel besser wäre es, wenn ich statt deiner stürbe, die ich doch
wenig nutz bin im Lande und nimmer deiner würdig war!

		Dieser Gedanke fuhr nun fort sich langsam in ihrem Kopfe
festzusetzen; nichts dünkte sie herrlicher, als wenn sie durch
einen freiwilligen Tod ihrem Gatten zu guter Letzt noch beweisen
könnte, daß sie doch nicht so ganz verstockt furchtsamer Art sei.
Und wenn sie hier auf der Stelle in ihrem Hause verborgen für ihn
hätte sterben können, sie hätte sich wohl keinen Augenblick
besonnen. Aber so leicht war das freilich nicht gethan; und
vergeblich brütete sie lange, lange thatlos und zitternd über einem
erlösenden Entschluß.

		Da verkündete ein zweiter Schuß, daß der gefürchtete Augenblick
abermals um eine Stunde näher gerückt sei.

		Die schauerliche Mahnung riß sie endlich aus ihrem [bookmark: page148]148 nutzlosen
Hinzaudern, und sie gedachte der Worte, die jüngstens Herr von
Buchwald spottend zu ihr geredet, und der Geschichte, die er von
der schönen Gundula aus Wismar erzählt hatte. Und alsobald raffte
sie sich zusammen, verließ das Haus und eilte, den Kommandanten in
seiner Burg um Hilfe anzugehen.

		Die Burg, welche indessen nichts anderes war als ein mäßiges,
halb hölzernes Gebäude, fand sie umlagert von weinenden Frauen,
welche durch ihre Seufzer das Herz des Kommandanten noch zu
erweichen versuchten. Derselbe hatte sich aber weislich vor solchem
moralischen Zwange geborgen, die Thüren und Fenster waren
geschlossen und fest verwahrt, und eine doppelte Anzahl
Schildwachen hütete seine patriotische Unerschütterlichkeit und
verwehrte aufs Strengste jedem Unbefugten den Eingang.

		Nun war aber Peerkes Erfindungskraft einmal in Fluß gekommen und
gab ihr, von der steigenden Not befeuert, langsam einen neuen,
nicht unweisen Anschlag ein. Sie entsann sich, daß Herr von
Buchwald sich bei seinem Besuche als ein geringer Feind eines
frischen Trunkes erwiesen hatte, und baute auf diese Wahrnehmung
einen kecken und abenteuerlichen Plan. Sie entnahm von dem
Schenkwirt Janssen, dessen Wohnung nicht zu weit entfernt war, auf
Borg ein Fäßlein Husumer, legte es auf ihre Schulter und [bookmark: page149]149 spazierte mit
tapferen Schritten zur Burg zurück. Als sie durch die Menge der
Weiber mühsam bis zur Thürwache gedrungen war, vermeldete sie, daß
sie ein Fäßlein Husumer zu übergeben beauftragt sei, welches der
Kommandant zu seines Lebens Unterhalt bestellt habe.

		Die Wache machte ein verwundertes Gesicht und bemerkte, daß an
diesem selben Morgen erst ein nicht unbeträchtliches Faß Bier
hereingebracht sei und nicht wohl angenommen werden könne, es sei
bereits anjetzt bis zum Grund ausgezapft. Bei dieser Nachricht
erschrak Peerke recht ernstlich, denn sie fürchtete sich auf einer
Lüge ertappt zu werden und daß sie einen schimpflichen Rückzug thun
müßte: die Not des Augenblicks aber gab ihr Kraft, und sie fing an,
sehr barsch mit dem Menschen zu reden, meinte, der Schenkwirt
Janssen sei nicht gewohnt, sich zum Narren halten zu lassen, auch
der Kommandant selber werde sich nicht gern mit einem solchen Manne
verfeinden, und die Schildwache solle am Ende alles zu verantworten
haben, wenn sie ihr nicht augenblicklich Raum gebe.

		Der arme Mensch ward nun wirklich verwirrt, da er ein
Frauenzimmer so nachdrücklich und fast despektirlich wider den
Kommandanten sich ereifern hörte, fürchtete ein Unheil auf sein
unschuldiges Haupt herabzuziehen, und hielt es für klüger, die
ziemlich unbedenkliche Person passieren zu lassen.

		[bookmark: page150]150 Es
fügte sich aber so glücklich, daß Herr von Buchwald infolge der
starken Aufregung dieses Tages und um sein von herbem Mitgefühl
gepeinigtes Herz zu beruhigen, den Morgens eingelieferten Vorrat an
Bier eben bis auf die Nagelprobe verzehrt hatte und deshalb nicht
wenig erfreut und gerührt war, als in so unerwarteter Weise dem
kaum drohenden Mangel abgeholfen ward.

		Peerke stand dicht vor der Thür still und stellte das
Bierfäßchen wie eine Schutzwehr vor sich hin, denn als sie den
Kommandanten ganz allein in seinem Zimmer sitzend fand, ward sie
vor großem Respekt sogleich von dem alten Geiste der Furchtsamkeit
ergriffen; zu sagen aber wußte sie gar nichts. Und auch er erschrak
ein wenig, als er sie erkannte, und fragte sie betreten:

		»Gute Peerke, ist Dein Mann auch unter den Gefangenen?«

		Da brachen ihr die Thränen heftig hervor, und er konnte daran
erkennen, daß es wirklich an dem war. Weil er aber von ihrem Kummer
stark und plötzlich ergriffen wurde und fürchtete, die Bewegung
seines Herzens möchte ihn übermeistern, fand er keinen andern
Ausweg, als mit recht grimmiger Miene und Stimme sie
anzufahren:

		»Deinem Mann widerfährt nichts Schlimmeres als den andern auch:
ich kann nichts thun. [bookmark: page151]151 Dulce et decorum
est... Süß und ehrenvoll ist es, für das Vaterland zu
sterben.«

		Je grimmiger der Kommandant sich geberdete, desto schneller
faßte sich Frau Peerke und schien sogar auf einmal einen leidlichen
Heldenmut gewonnen zu haben. Sie äußerte ganz trotzig, es erscheine
ihr süßer, wenn ein tüchtiger Lotse dem Vaterlande erhalten bleibe,
und ehrenvoller, wenn ein schwaches, feiges und nutzloses
Frauenzimmer für ihren Mann sterben könne, und bat kurzweg ihre
eigene Person dem wütenden Feinde auszuliefern und dafür den Hans
Frank Jaspers zurück zu fordern. Nur möchte sie, wenn es geschehen
könnte, der Schicklichkeit halber gerne des Hängens ledig sein und
lieber etwa, was auch das Einfachste sei, im Wasser ertränkt
werden.

		Herr von Buchwald richtete sich in seinem Stuhle hoch auf, saß
starr und steif, blickte Peerke mit großen Augen ins Angesicht und
forschte aufmerksam, ob er nicht etwa mit einer geistig Verstörten
zu thun habe. Denn es schien wohl begreiflich, daß ihre Seele bei
einem so schweren Ereignis könnte gelitten haben.

		Wie er sie aber so still und ernsthaft dastehen sah und auch
nicht eine einzige Miene oder Geberde ein aufgeregtes und irres
Wesen verriet, schüttelte er verwundert den Kopf und fragte:

		»Wie, Peerke? Ich glaubte, und Dein Mann [bookmark: page152]152 selber sagte es, Du seiest
von furchtsamer und kläglicher Art und liebtest auch ihn nicht so
recht, wie es sich gebührte, geschweige denn, daß Du ein so
gewaltiges Ding um seinetwillen zu erdulden bereit wärest!«

		»Das ist alles wahr, Herr Kommandant,« entgegnete Peerke, »und
eben darum, weil ich seiner so gar nicht wert bin, ihn auch nicht
richtig zu lieben verstehe, wäre es das Beste, ich würde rasch von
ihm und aus der Welt gethan. Und deshalb kam ich zu bitten, daß
dieser Tausch vorgenommen werde.«

		Da erseufzte Herr von Buchwald heftig, hob sich von seinem
Sessel auf und ging eine Zeitlang mit schweren und schwankenden
Schritten in dem Gemache umher. Endlich blieb er vor der Peerke
stehen, legte seine beiden großen rauhen Hände aus ihren blonden
Kopf und sagte, so strenge er konnte:

		»Peerke, geh nach Hause, ich weiß Dir keinen Rat noch Trost, es
sei denn, daß der Herrgott selber seinen Blitz auf die Feinde
niederschicke und die unschuldigen Opfer aus ihren blutgierigen
Klauen befreie. Dieser Tausch ist unmöglich, denn nimmer würden die
Dänen so große Narren sein und einen starken Mann für ein
armseliges Weiblein herausgeben. Auch ist es wohl billig, daß im
Kriege ein Mann für sein Weib und Kind sterbe, aber nicht
umgekehrt. Darum gieb diesen [bookmark: page153]153 Gedanken auf und stelle
Deine Sache einzig dem Himmel anheim.«

		Da fiel das arme Weib zu seinen Füßen nieder und rief mit vielem
Schluchzen:

		»O Herr, erbarmet Euch unser Aller und thut dem schrecklichen
Feinde nach seinem Begehren, daß nicht all' dies unschuldige Blut
zuletzt auf Euer Haupt komme. Oder wo nicht, so vergönnet doch mir
hinüberzusegeln und selber mit dem Admiral der Dänen zu reden!«

		Hier ließ der Kommandant zum andern Male den seltsamen Wunsch
vernehmen, an Händen und Füßen gebunden und aller Macht und
Entscheidung ledig zu werden. Da aber offenbar niemand vorhanden
war, der ihm diesen Wunsch erfüllen konnte, so ließ er davon ab und
begann die flehende Peerke hart anzulassen, schalt sie eine Närrin
und dergleichen, versicherte auch ernstlich, er werde nimmermehr
zugeben, daß sie sich in nutzlose Gefahren begebe für einen Mann,
der es nicht im Mindesten wert sei; denn er habe in mehrjähriger
Ehe noch nicht einmal erkannt, welch herrlichen Schatz er an seinem
Weibe besäße, er sei also ein höchst blödsichtiger Thor oder gar
ein Schelm, der sich vor Hochmut blähe.

		Jedoch mußte Herr von Buchwald nun rasch erkennen, daß er für
solche heftigen Ausfälle wider einen Abwesenden sein Publikum
schlecht gewählt hatte: zum [bookmark: page154]154 erstenmal vielleicht in
ihrem Leben wallte Peerkes sanftes Blut hitziger auf, sie sprang
auf ihre Füße, vergaß ihre vorige Bescheidenheit und fing an
rücksichtslos auf jeden zu schmähen, der ihrem Gatten, dem besten
Manne von Helgoland, etwas anzuhängen wagte. Es seien das lauter
höchst abscheuliche und widerwärtige Lügen, die nur der Neid
erfinden könne: denn freilich sei nicht jedermann ein Held wie Hans
Frank, der sich bisher schon im Frieden tapferer bewiesen habe, als
alle Soldaten und Offiziere der Garnison zusammengenommen im Kriege
– und was dergleichen schlimme und aufrührerische Reden mehr
waren.

		Herr von Buchwald beobachtete mit großem Erstaunen die
merkwürdige Erscheinung, wie dies sanftmütigste Vögelchen von der
Welt plötzlich so grimmig und gereizt sein Gefieder sträubte und
höchst gewaltthätig um sich kämpfte. Er fand aber zugleich, daß
durch die erhitzten Mienen und die sprühenden Augen ihrer
leiblichen Schönheit gar kein Abbruch geschehe, und diese Bemerkung
erfüllte ihn mit so großem Wohlwollen, daß er rasch das hübsche
zornige Köpfchen mit beiden Händen ergriff und den beredten Mund
liebreich zu küssen versuchte.

		Aber auch ihre Abwehr geriet diesmal ganz anders als ehedem in
ihrer Hütte. Die hastige Bewegung [bookmark: page155]155 ihrer Hände sah einem
ernsthaften Schlagen sehr bedenklich ähnlich, und die
Ritterlichkeit des hohen Offiziers ward wirklich auf eine harte
Probe gestellt. Zum Glücke war er durch das geleerte Fäßchen hinter
sich und das volle vor sich in eine unzerstörbar rosige Laune
versetzt; und so lachte er nur herzlich und sagte:

		»O Peerke, wenn Du nur ein einziges Mal Deinem Ehegemahl so zu
Leibe gegangen wärest, wahrlich, Du hättest Dir längst eine ganz
andere Hochachtung bei ihm gewonnen, als er Dir bisher zu teil
werden ließ.«

		Dieser nutzbare Rat übte doch eine sänftigende Wirkung auf Frau
Peerkes erregtes Gemüt; sie stand verdutzt und sehr nachdenklich
und wußte nichts darauf zu erwidern.

		Herr von Buchwald ward auf einmal sehr ernst, hob den Finger
empor und sagte ruhig:

		»Siehe, gute Peerke, wenn Du Dich so ungeberdig zeigest bei dem
Scherz eines Freundes, was wolltest Du anstellen, wenn Herr Paulsen
drüben bei den Dänen Dich etwa mit roheren Händen antastete? Oder
glaubst Du, daß Du leichteren Kaufs das Leben Deines Gatten von
jenem erwirken würdest?«

		Da gedachte Peerke wiederum der schönen Gundula von Wismar; sie
erschauderte und wagte kein Wort mehr zu äußern, sondern stand
still weinend mit demütig gefalteten Händen.

		[bookmark: page156]156
Bei diesem Anblick entschloß sich der Kommandant jählings zu einem
fluchtähnlichen Rückzuge; er entwich durch eine Seitenthür in sein
Schlafgemach und sicherte sich dort durch Schloß und Riegel vor
weiteren Angriffen auf sein patriotisches Gewissen.

		So fand sich denn Peerke allein den tauben Wänden gegenüber, und
sie erkannte, daß sie hier auf keine Hilfe mehr zu hoffen habe,
obwohl es ihr nicht entgangen war, wie sauer dem Kommandanten
solche Härte ankam, denn er hatte ja selber gewünscht, lieber an
Händen und Füßen gebunden zu sein. Indem ihr nun dieser
verzweifelte Ausruf sorgenvoll durch den Sinn ging, ward sie
wiederum durch den fürchterlichen fernen Schuß aufgeschreckt – die
dritte Stunde, die Hälfte der gegebenen Bedenkzeit, war
abgelaufen.

		Dieser mitleidslose Mahnruf schüttelte ihre durchängstigte Seele
so sehr, daß es sie nicht länger in dem einsamen Raume duldete; sie
verließ die Burg mit dem heimlichen Gedanken, draußen noch irgend
einen neuen Versuch zur Rettung zu machen – nur welchen, das wußte
sie freilich nicht. Wie sie nun an den Wachen vorbei ins Freie
gelangt war, dröhnten ihr andere laute, aber friedliche und
feierliche Klänge entgegen; es waren die Glocken, welche die
klagende Gemeinde zu einer herzlichen Fürbitte in die Kirche
beriefen. Auch sah Peerke, daß die Frauen fast alle von ihrem
[bookmark: page157]157
hoffnungslosen Jammern vor der Burg abließen und dem Glockenton
nachgingen. Da folgte auch sie dem heiligen Ruf, um dem höchsten
Herrn als dem ewigen Erbarmer ihre Not ans Herz zu legen.

		Als sie die Halle der Kirche betrat, fand sie die Frauen und
wenige Männer mit ihnen überall auf den Knien liegend, und der
Pfarrer stand vor dem Altar und hatte eben begonnen, durch eine
tröstende Ansprache die zerknirschten Seelen aufzurichten. Er
sprach in schönen warmen Worten über den Text: »Sei getreu bis in
den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben.« Er ermahnte
in Demut die große Prüfung Gottes aufzunehmen und zu tragen, gab zu
bedenken, daß der jähe Tod der gefangenen Freunde gefordert werde
durch die Treue gegen die von Gott bestellte Obrigkeit und durch
den heiligen Eid des Gehorsams und der Unterthänigkeit, den alle
Männer des Eilands ihrem Herrn, dem Herzog Christian Albrecht,
zugleich geleistet; und obzwar die armen Fischer wider ihren Willen
in die dringende Leibesgefahr gekommen seien, so würden sie doch
den Tod wahrer Helden und Märtyrer sterben, wenn sie ihn mit
willigem Herzen und freiem Mut für das Vaterland erduldeten.

		Solche und viele andere ähnliche Worte sprach der Pfarrer in
langer Rede mit ruhiger, feierlicher Stimme, einer Stimme, deren
edler und starker Ton [bookmark: page158]158 alle Hörenden festhielt und seinen erhabenen
Gedanken zu folgen zwang. Und nun fuhr er fort zu ermahnen: auch
sie selbst, die Zurückgebliebenen, würden teil haben an dem Ruhme
echten Heldentums, wenn sie demütigen Herzens das Opfer brächten,
ob es gleich manchem wohl noch schwerer dünken möchte, als das,
welches von den Sterbenden selber gefordert werde; denn es sei für
ein liebendes Weib oder Mutter oder Vater gewißlich leichter, das
eigene Leben hinzugeben, als das eines teueren Gatten oder
Kindes . . . und darum werde solche Demut vor Gottes
Thron auch doppelt hoch angerechnet werden . . .

		Bei all' diesen letzten Worten aber zuckte ein leises wehevolles
Beben durch den vollen Klang seiner Stimme, ein hart bekämpfter und
dennoch unaufhaltsam durchbrechender Ton eigenen namenlosen
Schmerzes: und obwohl niemand sein Antlitz mehr deutlich sehen
konnte, denn der Abend dämmerte schon schwer in der gewölbten
Halle, so zog doch wie eine mitleidsvolle Antwort ein vernehmliches
Seufzen und Schluchzen durch die Reihe der trauernden Beterinnen.
Denn eine jede wußte, daß der eigene einzige Sohn des geistlichen
Herrn, ein blühender, fröhlicher Jüngling, an diesem Morgen zu
seiner Belustigung mit den Fischern hinausgefahren war.

		Und als der Pfarrer dies stille teilnahmvolle [bookmark: page159]159 Seufzen unter dem
dämmernden Gewölbe ringsumher vernahm, da vermochte er nicht mehr
weiter zu predigen, sondern weinte überlaut und trat von den Stufen
des Altars herab, indem er ausrief:

		»O mein Herr und Gott, siehe, ich bin unwürdig, dein Wort dieser
armen Gemeinde in so furchtbarer Stunde zu verkünden, denn ich
vermag nicht mein eigenes verzagtes Herz zu beschwichtigen, meine
Seele zerbricht unter dem Opfer, das sie gerne bringen soll und
nicht kann, ob es schon geringer ist, als was du selbst gethan
hast, da du deinen eingeborenen Sohn am Kreuzesstamm hinschlachten
ließest, die sündige Menschheit zu erlösen. O Herr, erbarme du
dich dieser Weinenden und rede selber mit deiner heiligen Stimme zu
ihren Herzen; ich vermag nicht fürder sie zu trösten.«

		Als der Pfarrer diese Rede der bitteren Verzweiflung
herausgestoßen, entstand eine tiefe bange Stille des Staunens und
Schreckens; aber mitten in diese Stille hinein tönte statt der
tröstenden Stimme des Herrn das gräßliche Dröhnen des
todverkündenden feindlichen Geschützes, das Ende der vierten Stunde
verkündend.

		Und ein mehrhundertstimmiger, entsetzlicher Aufschrei folgte,
und dann ward es wieder eine Stille, schwül und dumpf, als ob der
Tod schon selber auch hier seinen Einzug gehalten.

		[bookmark: page160]160 In
diesem Augenblick vernahm man vom Altare her eine andere Stimme,
die Allen bekannt war und dennoch Allen fremd erschien, weil Keiner
je so laute und kühne Worte von ihr vernommen hatte. Denn es war
Peerke Reimers, Hans Frank Jaspers Ehefrau, die verständlich vor
allem Volke zu sprechen begann:

		»Gott wird uns helfen!« rief sie, »und sie sollen nicht sterben!
Wir können sie retten, wir, die Frauen von Helgoland, wenn wir Mut
haben und nicht zaudern. Wisset, vor einer Stunde hörte ich unsern
Kommandanten selber bitterlich seufzen und sagen: Ich wollte, daß
ich an Händen und Füßen gebunden und aller Macht und Entscheidung
ledig wäre! Und daraus erkannte ich, daß auch er mit Kummer den Tod
unserer unschuldigen Männer sähe und sie gerne vom Hängen retten
möchte, wenn er könnte: aber sein Eid bindet ihn und seine Soldaten
mit ihm und auch die andern Männer von Helgoland. Denn sie alle
haben dem Herzog geschworen, ihm dies Land treu zu bewahren mit
ihrem Schwert und Blut; darum dürfen sie jetzt nichts thun, was zum
Schaden seiner Herrschaft wäre. Wer aber hat jemals uns, die
Frauen, schwören lassen? Wir sind allzumal frei von Eid und Pflicht
wider den Herzog, wir haben nur Eine Treue zu bewahren, die wir
hier vor diesem Altar beschworen haben, die Treue gegen unsere
Männer. Mein Mann ist mein Herzog [bookmark: page161]161 und mein König, und mein
Haus ist mein Vaterland; dafür sollen wir leben und wollten wir
sterben, wenn es so verhängt wäre. Ich meine aber, daß wir alle
noch bessere Hoffnung haben dürfen. Denn warum sollten wir Herrn
von Buchwald nicht seinen Wunsch erfüllen und ihn seiner
Verantwortung entledigen, indem wir ihn binden und in Haft setzen
und mit ihm Herrn Frobös und die Soldaten alle? Wir sind doch unser
mehr denn zehn oder zwanzig gegen einen, auch findet wohl manche
von uns daheim eine Waffe ihres Mannes oder Bruders, die uns helfen
könne, sie zu schrecken, falls sie einen Widerstand versuchen
sollten. Ich denke aber, wir müssen sie mit List und so heimlich
überrumpeln, daß keiner einen Gedanken findet, sich zu wehren. Wenn
wir sie aber überwältigt und gefangen haben, sind wir die Herren
der Insel und haben Freiheit, sie dem Dänenkönig zu übergeben oder
wem wir wollen. Auch habe ich öfters sagen hören, daß der König und
der Herzog unter einander rechte Vettern sind; was thun wir also
sonderlich Böses und Verräterisches, da doch alles in der
Verwandtschaft bleibt? Wenn sie mit einander handeln, wie es unter
Verwandten gebührt, so werden sie schon selber nachher einen
Ausgleich finden, ohne daß unsere Männer um ihres Haders willen
gefangen zu werden brauchen.«

		So weit hatte die tapfere Peerke vor der [bookmark: page162]162 staunenden Menge ohne
Unterbrechung gesprochen; die wachsende Dunkelheit gab ihr Mut, so
frei zu reden, was sie im hellen Tageslicht schwerlich würde zu
Stande gebracht haben. Zuletzt aber war ihre Aufregung und Angst so
groß geworden, daß sie in ein schweres, krampfhaftes Schluchzen
ausbrach. Doch das vernahm zum Glücke niemand mehr, so daß niemand
ihren festen Heldensinn in Zweifel ziehen konnte: sobald ihre
Stimme nur einen Augenblick nicht mehr gehört wurde, erscholl durch
den eben noch so lautlosen Raum der Kirche ein gewaltiges und
freilich unheiliges Freudengeschrei. Denn es ist wohl wahr, daß
wenige hundert Frauen, so sie begeistert sind, ein durchdringendes
Getöse von sich zu geben vermögen, als wenn zehntausend Männer in
der Schlacht schreien.

		Der Lärm ward aber so groß, daß dringend zu befürchten war, man
möchte es auf der Burg oder dem Walle vernehmen und irgend welchen
Verdacht daraus schöpfen; und es war niemand vorhanden, der Ruhe zu
gebieten die Macht und die Stimme gehabt hätte. Und doch fand sich
Einer zuletzt, und Einer, dem man es am wenigsten zugetraut hätte:
das war der Küster, ein alt dürres und schon halb geistesschwaches
Männchen, das keinen Bruder, Sohn oder Enkel mehr auf Erden hatte
und sich um nichts mehr [bookmark: page163]163 kümmerte als um seinen
Dienst, den es treu und gedankenlos nach altem Brauch zu versehen
pflegte.

		Diesem Küster erschien sowohl die Predigt eines Frauenzimmers
vor dem Altar als auch das regellose Geschrei, welches darauf
folgte, so unziemlich, daß er zornig darüber wurde und in heiligem
Eifer, um dasselbe endlich zu übertönen und zu unterdrücken, mit
aller Macht die Orgel zu spielen anhub. Und nun brausten über die
gellende Frauenmenge dahin die Klänge einer herrlichen, ernst
gehaltenen und zugleich doch starken und wehrhaften Weise:

		Ein feste Burg ist unser Gott,

Ein gute Wehr und Waffen,

Er hilft uns frei aus aller Not,

Die uns itzt hart betroffen,

Der alte böse Feind,

Mit Ernst er's itzt meint;

Groß Macht und viele List

Sein grausam Rüstung ist,

Auf Erd' ist nicht seins gleichen.

		Da verstummte alles Mißtönen und wirre Lärmen und ging unter in
dem Orgelklang und den stolzen Accorden des Trutzliedes; und alle
Frauen, eine nach der andern, stimmten mit ein und sangen das Lied
wie ein großes Gebet um Mut und Kraft. Und obgleich nur wenige
Männerstimmen einfielen, hallte es doch stark und freudig unter der
Wölbung, und man mochte [bookmark: page164]164 erkennen, daß ein neuer
männlicher Geist sich auf diese armen Frauen gesetzt hatte und auch
ihre zarten Stimmen mit einer ernsten Kraft erfüllte.

		Und als der letzte Vers des Gesanges verklungen war, erhoben
sich alle einmütig und still, gingen in kleinen Schwärmen aus der
Kirche und ordneten sich draußen so gut, als ob sie von dem
strengsten Kommandanten ihr Leben lang in scharfer Zucht gehalten
wären. Diese Schwärme zerstreuten sich zu ihren Häusern, um alle
Waffen zu sammeln und sich damit wieder in der Kirche zu
gemeinsamer That zu vereinigen. Andere entzündeten unterdessen, als
ob es ihnen geheißen wäre, die Lichter in der Kirche und stellten
sich dann in guter stiller Ordnung um Frau Peerke, welche auf den
Stufen des Altares in die Kniee gesunken war. Der Pfarrer aber
betete neben ihr, und von oben her tönte die Orgel in anderen
Weisen fort und fort; und es war, als wenn dem armseligen Küster
ein fürsorglicher Geist befohlen hätte, mit diesen weit
vernehmbaren Klängen allen anderen Lärm zu verhüllen, so daß in den
Rotten der Besatzung niemand einen Argwohn fassen konnte.

		Wirklich lagen die Soldaten während dieser heimlich kühnen
Vorbereitung sorglos in ihren Hütten, und selbst die Schildwachen
blickten von dem Walle nur lässiger aufs Meer hinaus, denn es war
eine lichte [bookmark: page165]165 Sommernacht, deutlich waren die Umrisse der
feindlichen Orlogschiffe gegen den halbhellen Horizont zu
unterscheiden, und nicht ein Boot konnte von dort sich nähern, ohne
sofort bemerkt zu werden, so daß ein Überfall nicht im Geringsten
zu besorgen war.

		Herr von Buchwald aber saß mit seinem Lieutenant Frobös in der
Burg, hatte das zweite Fäßlein, das ihm Frau Peerke gebracht,
angestochen und zechte fleißig mit ihm um die Wette, denn er
fühlte, daß er seine Herzensnot mit einem kräftigen Mittel
bekämpfen müsse. Frobös aber, von Furcht bewegt, der Kommandant
könnte noch in letzter Stunde etwa vom Mitleid übermannt werden und
sich dennoch zu einem schimpflichen Vertrage bereit finden, setzte
ihm heftig mit Trinken zu, indem er ein Hoch nach dem andern
ausbrachte auf alle Menschen und Dinge unter dem Monde, die nur
irgend auf solche Ehre einigen Anspruch machen konnten. Er gedachte
ihn auf solche Weise todtrunken zu machen, daß er einschliefe und
die Sorge für das Wohl des Vaterlandes ihm allein überließe.

		Herr von Buchwald aber leistete mannhaften Widerstand, obgleich
er durch das erste Fäßchen einen erklecklichen Vorsprung hatte, und
Frobös begann fast schon zu fürchten, daß das Blättchen sich wenden
und er selbst dem Übel der Trunkenheit unterliegen könnte, als der
[bookmark: page166]166
Kommandant endlich doch kräftige Symptome zeigte, daß es mit ihm
nun Matthäi am letzten wäre. Denn er saß und lächelte seinem
Lieutenant sehr freundlich ins Angesicht, schloß von Zeit zu Zeit
die Augen und öffnete sie nur zur Hälfte wieder, redete
traumverloren von der schönen Peerke, hub sich aber plötzlich
wieder munter empor und stellte an jenen das Ansinnen, er solle ihm
ohne Verzug das arme Weib zur Stelle schaffen, er wolle ihrem
Verlangen willfahren und sie auf eigene Hand zu den Dänen rudern
lassen, damit sie ihrem Gatten zum wenigsten ein letztes Lebewohl
sagen könne. Paulsen könnte unmöglich der Unmensch sein, diesem
lieben Geschöpfe ein Leid zuzufügen.

		Und als Frobös ihm Gegenvorstellungen machte, ward er sehr
zornig, drohte ihn wegen Insubordination in Arrest zu setzen und
geberdete sich so aufgebracht, daß jenem nichts übrig blieb als zum
Schein zu gehorchen. Er verließ das Zimmer, trat vor die Thür der
Burg und blickte in die Nacht hinaus.

		Es war auffallend still draußen geworden, obgleich noch immer
sehr starke Gruppen von Frauen umherstanden, aber es war kein
Schluchzen und Klagen oder Flehen mehr zu vernehmen, nur in der
Ferne tönte leise die Orgel. Frobös fühlte sich seltsam ergriffen
durch dies unerklärliche tiefe Schweigen; die Gestalten [bookmark: page167]167 schienen
leise hin und wieder zu gleiten wie wallende Gespenster.

		Es kam ihm aber weiter so vor, als ob die schweigsamen
Frauenbilder sich langsam, langsam näher schöben und zugleich zu
immer größerer Zahl anwüchsen. Woher sie kamen, sah er nicht, er
sah nur eine leise, allmähliche Bewegung, wie wenn bei ruhigem
Wetter die Flut langsam plätschernd an der Düne emporsteigt. Herr
Frobös trug ein erprobtes Herz in der Brust, hart und zäh, man
sagte mit Recht von ihm, daß er den Teufel selbst nicht scheuen
würde, wenn er ihm sichtbarlich vor Augen träte. Aber in dieser
Stunde empfand er etwas, das der Furcht und dem Grauen anderer
Sterblichen ein wenig verwandt war.

		Da ertönte vom Meere her zum fünften Male der verhängnisvolle
Schuß; es war das letzte Mal, daß er eine bloße Warnung bedeutete.
Ein Frösteln überlief Herrn Frobös' felsenfeste Brust, und er
drehte sich um, ins Haus zurückzutreten. In demselben Augenblick
aber fühlte er sich von hinten an beiden Armen ergriffen und
unsanft hin und her gezerrt. Rasch fuhr seine rechte Hand nach dem
Degen, doch es gelang ihm nicht mehr, denselben aus der Scheide zu
ziehen; halbtrunken, wie er war, ward er in wenigen Sekunden zu
Boden geworfen, mit Stricken tüchtig gefesselt und von kräftigen
Frauenarmen wie ein klagendes [bookmark: page168]168 Kindlein davongetragen.
Jetzt erst schrie er wütend um Hilfe, aber nur andere Hilferufe
gaben ihm Antwort aus derbem Männermunde und dazu ein vielstimmig
gellendes Triumphgeschrei der Helgoländerinnen; und es dauerte nur
wenige Minuten, da war ihm sein Schicksal bitter klar geworden, daß
er und mit ihm die ganze Besatzung der Insel von der meuterischen
Weibergemeinde gefangen genommen sei. Da biß er die Zähne
aufeinander, schluckte, was er an Flüchen auf der Seele hatte,
hinunter, denn es schien ihm schimpflich, wie ein Weib mit Weibern
zu zetern.

		Nachdem nun hier draußen und auf dem Wall jeder Widerstand ohne
ernsthaftes Blutvergießen niedergeworfen war, getrauten sich die
tapfersten der Kämpferinnen nicht ohne Zögern das Innere der Burg
zu betreten; denn sie fürchteten den Kommandanten mehr als seine
Soldaten: so groß war bei den ehrsamen Weibern der Respekt vor der
Obrigkeit. Als sie aber dennoch hineindrangen, fanden sie ein gar
friedliches Bild: der gefürchtete Mann saß tiefschlummernd bei
eines Lämpchens stillem Schein auf seinem Armstuhl, ein Humpen lag
umgestürzt daneben auf der Erde, und vor ihm stand Peerke, eine
Flinte kriegerisch im Arme, die Augen aber schüchtern gesenkt und
in thatlosem Sinnen. Und als die Kriegsgefährtinnen hereinstürmten,
trat sie leise hinaus und [bookmark: page169]169 überließ ihnen das
häßliche Werk, den stattlichen Mann im Schlaf an Händen und Füßen
zu binden, obgleich er es sich selber so gewünscht hatte.

		Nach der Gefangennahme des Kommandanten galt es nun den Feinden
eilig ein Zeichen zu geben, daß die Insel bereit sei, ihre Leute zu
lösen und sich selbst zu ergeben. Dieses Geschäft hatten die
zurückgebliebenen Männer zu besorgen; sie brauchten sich nun keinen
Eidbruch mehr vorzuwerfen, da kein herzoglich Regiment mehr
existierte. Drei rasche Kanonenschüsse wurden vom Walle abgegeben,
drei andere antworteten im gleichen Tempo von drüben, und damit
waren die Friedenspräliminarien geschlossen.

		Von diesem Augenblick aber ward das siegreiche Weibervölkchen
von einer taumelnden Freudetrunkenheit ergriffen, die sich in dem
allerwunderlichsten Treiben zu äußern begann. Viele lachten wie
unsinnig und umarmten sich untereinander oder auch mit den Männern,
ja selbst die gefesselten Soldaten schonten sie nicht; andere
wieder lagen wie trostlos am Boden und unterhielten ein
krampfhaftes Weinen, als ob ihnen das Herz brechen wollte; noch
andere aber zogen umher gleich Bacchantinnen mit Fackeln und
wehenden Fahnen, die sie rasch aus ihren bunten Sonntagsröckchen
hergerichtet, jauchzten unbändig und ließen ihre Lichter tanzen,
und es ward ein größeres Wunder als alles [bookmark: page170]170 bisher Geschehene, daß das
hölzerne Städtchen nicht gänzlich ein Raub der Flammen wurde.

		Unter diesen fröhlichen Tänzerinnen aber ward plötzlich die
Frage nach Peerke Jaspers laut; man erinnerte sich, daß ihr die
Ehre des Tages gebührte, daß sie die kühne That ersonnen und
überall voran gewesen; und eine rasch überquellende Dankbarkeit
verlangte ungestüm, ihr den Zoll begeisterter Huldigung
darzubringen. Man wollte sie im feierlichen Zuge die Treppe hinab
zur Landungsstelle tragen, man wollte sie mit Geschenken
überhäufen, und jegliche verhieß das Beste ihres Schmuckes
darzubringen; einige gedachten sogar sie unverzüglich zur Königin
von Helgoland zu krönen.

		Peerke aber war verschwunden. Man suchte sie überall vergebens,
auf den Gassen, am Wall, in der Burg, in der Kirche, in ihrem
Hause; sie war nirgends aufzufinden.

		Sie war aber dennoch in ihrem Häuschen gewesen; doch wie sie den
stürmischen Zug nahen und überall ihren Namen rufen hörte, da ward
sie flüchtig und entschlüpfte aus der Hinterthür durch ein
Seitengäßchen aufs Feld hinaus und begab sich geradewegs zur
Weidestelle ihres Schafes, dahin, wo sie die erste stille Huldigung
ihres Gatten entgegen genommen hatte.

		[bookmark: page171]171
Dort saß sie und sah die großen Lichter auf den dänischen Schiffen
glänzen und sah, wie die Boote herabgelassen wurden und lustig auf
den Wellen tanzten, wie sie mit raschen Ruderschlägen näher glitten
und endlich ihren Blicken unter dem Felsen entschwanden. Jetzt
mußten die Dänen gelandet sein; jetzt konnten sie die Treppe
ersteigen und Besitz nehmen von der Befestigung und den Kanonen;
jetzt mochten sie sich der Gefangenen versichern – und jetzt war
alles vollendet: drei neue Kanonenschläge erdröhnten vom Wall,
Antwort kam von den Schiffen, und deutlich war durch die leise
schimmernde Sommernacht zu erkennen, wie drüben ein thätiges Leben
erwachte. Die Segel wurden gehißt, erst auf den vier Orlogschiffen,
dann auch auf den genommenen Helgoländer Fischerbooten, der Wind
fiel kräftig in die Leinwand, und in prächtiger Fahrt setzte sich
die ganze Flotte in Bewegung nach dem Hafen der Insel zu.

		Bei diesem Anblick verstummte aller Lärm und alles Jauchzen am
Strand und auf der Höhe, ein feierliches Schweigen der Erwartung
fiel aus das beglückte Volk, und von der Kirche her zog freudig
übers Land und weit bis aufs Meer hinaus tönend der Orgelklang.

		Peerke aber barg ihr Angesicht in beide Hände.

		[bookmark: page172]172
Und so blieb sie und wartete geduldig in der nächtlichen
Einsamkeit. Denn sie wußte, daß Hans Frank sie finden müßte, und
sie vertraute, daß er kommen würde, zum zweiten Mal um ihre Liebe
zu werben.

		 

		 

	
		
		Der Hexenprediger.

		Dem ehrbaren, gelahrten Rektor Campius zu Wittenberg, seinem
günstigen, herzlich geehrten Freunde, Gratia et Pax.

		Euch, mein lieber, allzeit gütiger Freund, jetzt noch wie ehedem
mein geistlicher Schutz und Vater, soll nun sogleich kund gethan
werden, wie es mir allhier ergangen ist, nachdem ich heimgekehrt
bin und in meiner guten Vaterstadt des heiligen Amtes walten darf.
Durch Gottes Gnade ist es mir aber bisher insgemein gar wohl
ergangen, der Herr hilft mir, meiner Pflichten in Treue zu walten
und den Anfechtungen des Teufels fleißig zu widerstehen. Zwar
wisset Ihr, und ich habe Euch oft bekannt, wie solcher Sieg über
den Bösen mir selten sonder Kampf, Zorn und Pein gelinget; aber Ihr
selbst waret es, der mich oftmals tröstete, wenn ich verzagen
wollte vor seiner großen Macht, mit dem Beispiel unseres geliebten,
frommen und tapfern, im Herrn ruhenden Doktor Martinus, als welchem
gleichfalls greuliche Versuchungen des Teufels [bookmark: page176]176 nimmer sind erspart
worden. Nun will mich freilich bedünken, als ob Satan in dieser
Stadt absonderlich emsig umgehe, und das zumeist, weil es ihm hier
zu leicht gemacht ist, arme Seelen zu verlocken und zu erwischen.
Denn meine Stettiner sind gemeiniglich, obzwar nicht eben ganz
bösartig in ihrem Gemüte, doch überaus lockeren und lotterigen
Sinnes, jach zum Zorn, also daß sie oftmalen um thörichten Anlasses
willen hart aneinander geraten, auch nicht demütig und still vor
der Obrigkeit, haben sich vielmehr häufig, wie man berichtet und
auch Chronikanten aufgeschrieben haben, nicht nur gegen einen
ehrsamen Rat und Bürgermeister, sondern zum Ostern auch unartig
gegen Herzogliche Gewalt selber gesetzt. Nun ist wohl wahr, daß
Unseres Gottes Weisheit auch einmal böse Triebe zum Guten
gebrauchen und also des Teufels Stricke zerreißen mag, wie denn
unsere herrliche Kirchenbesserung auch wider die Meinung des
dazumal noch nicht recht berichteten Herzogs hier im Lande ist
durchgedrückt worden: das aber ist offenbar ganz allein
hervorgebracht durch die unermeßlich große Gnade unseres Herrn und
Heilands und sonder Verdienst des störrischen Volkes.

		Leider auch sind, wie die Pommeraner schier allerorten, so auch
meine Stettinischen dem Trunk und der Völlerei lästerlich
hingegeben, also sehr, daß Euch ein Schauder erfassen möchte,
wollte ich sagen, [bookmark: page177]177 wie viele Humpen Bieres oder Weines so ein
Pommrischer Schlauch an einem einzigen Abend verschlürfen kann: das
ist wie unser großer Strom, die Oder, der in ein Haff fällt und
darinnen verschwindet, als wäre er ein Nichts gewesen. Auch muß man
mit Kummer bekennen, daß in diesem Stücke unsere herzoglichen
Herren nicht immer sind recht erleuchtet gewesen.

		Ingleichen sprechen redliche Männer von den Weibern hiesigen
Ortes nicht allemal das Beste: dieselben seien zwar zumeist nicht
uneben von Gestalt und auch höflichen Gebahrens, doch aber
weltlichen und hoffärtigen Geistes, langsam und spärlich zur
Kirche, hurtig zu Tanz, Spiel und Affenwerk, tragen sich allzu
stattlich mit Kleidern, Pelzen und goldenen Prunkstücklein,
vergessend, daß doch das Heil ihrer Seelen nicht darinnen zu suchen
ist. Fein zu kochen und zu backen verstehn sie, das ist wahr, und
damit die Mannsen desto mehr zum Schlemmen und Demmen zu verlocken:
könnte manche darunter eine treffliche Martha darstellen, aber eine
Maria, so das bessere Teil erwählet, wird nicht so leicht gefunden
werden. Solches aber betrübt mein Herz insonderheit, denn wie Ihr
wisset und mir selber gütlich rietet, lebte ich des Willens und der
Hoffnung, mir unter den Töchtern dieser Stadt ein Weib zu suchen
und in Ehrbarkeit mit ihr zu hausen. Denn es sei gut, sagtet Ihr,
daß ein Geistlicher sein [bookmark: page178]178 Weib aus der eigenen
Gemeinde wähle und mit dieser also auch auf weltliche Weise schön
und freundlich in Eins wachse. Nun aber, was soll mir ein Geschöpf,
das leichtfertiges Treiben liebt und schwerlich gern nach meiner
Lehre mit mir leben möchte?

		Noch viel Schlimmeres raunt man zudem von nicht wenigen Weibern
hiesiger Stadt und benachbarter Orte: der Teufel gehe fleißig um
unter ihnen in leibhaftiger, sichtbarer Person, habe manche
verlockt zu heimlichem Bund und Buhlschaft mit ihm, lehre sie dafür
hexen, wettermachen, besprechen, heilen und schaden und hundert
schändliche Künste, dergleichen wir mit Kummer auch aus andern
Orten römischen Reichs genugsam vernommen haben: doch ist's hier
überaus stark im Schwange, also daß in Wahrheit ein peinliches
Halsgericht nimmer ein Ende findet des Richtens und Brennens. Euch
ist aber bewußt, wie schwer es meinem Herzen ankommt, von den
strengen Pflichten der strafenden Gerechtigkeit zu hören oder gar
zu sehen. Auch hier meide ich auf meinen Gängen gern die Nähe des
Rabensteins und der Brandpfähle; denn es überläuft mich allemal ein
so großer Schauder vor diesen Dingen und eine so elende
Schwachheit, daß wahrlich, wenn Satan klug genug wäre, in solcher
Stunde meine Seele anzufallen, ich fürchten müßte, er würde mich
oftmals niederzwingen und überpoltern. [bookmark: page179]179 Du aber, mein Herr und
Heiland, schützest mich alsdann und verbirgst ihm, wie armselig es
um meine Seele bestellt ist. Meine Seele ist weichlich geschaffen
und nicht stark noch tapfer, wie einem guten Gottesstreiter
gebührte. Ach ja, wehe mir, wenn ich einen Sünder hinausführen sehe
in seiner grausamen Todesnot, so erzittert mein Herz vor
ungerechtem Mitleid und ist nahe zu zweifeln an der Wahrheit des
heiligen Spruches, daß die Obrigkeit das Schwert nicht umsonst
trägt: und doch soll kein Buchstabe des Gesetzes von uns elendigem
Gewürm angetastet werden; wir würden selbst den starken Schild
durchlöchern, der uns vor den Pfeilen des wütenden Höllenfeindes
schirmt. Gott schütze uns schwache Herzen vor solcher Sünde und
erbarme sich unser aller! Amen.

		Gegeben zu Stettin am 1. Junii Ao. 1552.

		

Euer von Herzen getreuer allezeit

Bartholomäus Wachholtius.    

		Am 2. Junii. Vergönnet mir noch eines hinzuzufügen. Heutigen
Tages berichtete mir meine Schaffnerin, so ein braves altes Mensch
ist, nicht über das Maß klug, sondern wie es den Weibern geziemt,
daß leider in meiner eigenen Gemeinde eine höchst übelbeleumdete,
recht stadtkundige Hexe lebe, eine junge, nicht unfeine Person,
Apollonia Lüdickin geheißen, eine Wittib, jedoch nicht ehrbaren
Wandels. Dieselbe übe höllische [bookmark: page180]180 Künste, zumal an jungen,
ja unterweilen auch an gesetzten Männern, welche sie also sehr mit
heimlichen Sprüchen, bösartigem Bilderwerk oder auch besprochenen
Tränken zu verwirren wisse, daß sie im Kopfe werden wie unsinnig
und fortan nichts mehr reden noch begehren als um jenes Weib zu
sein, ihr zu dienen, Hab und Gut für sie zu verschleudern und gar
mit Schwert und Messer um ihretwillen zu raufen. Einer von diesen
Unseligen hat zuletzt sich selbst mit eigener Hand ums Leben
gebracht und ist darauf unehrlich am Schindanger verscharret
worden. Einen andern hat man in seinem Hause tot mit abgedrehtem
Genick gefunden, zum deutlichen Erweise, daß es der Teufel selbst
gewesen, der durch jenes Weib mit ihm gehandelt und ihn zuletzt mit
Gewalt zu sich genommen hat. Satan wisse aber jene seine gute
Freundin so fein zu schirmen und zu decken, daß es annoch dem
irdischen Gericht nimmer gelungen ist, sie mit sicheren Anklagen zu
überweisen. Etliche munkeln, sie habe es verstanden, auch die
großen Herren des Rats und die Richter selbst zu verblenden, daß
solche nicht sehen, was vor Augen liegt, und nicht anders trachten,
denn das Weib mit allen Kräften zu erretten. So gehe die Rede aller
guten Frauen in der Stadt und sei eine große Klage unter ihnen
wider die Schwachheit der Männer.

		Nachdem ich nun solches vernommen, beratet [bookmark: page181]181 mich, ehrwürdiger lieber
Freund und Vater, was soll ich thun wider das gefährliche
Weibsbild? Soll ich schweigen, mich still halten und dasselbige
gewähren lassen? Ei, wäre ich da wahrlich nicht ein untreuer,
schlechter Hirt meiner Schäflein? Oder soll ich es offen vor die
Richter ziehen, daß selbigen unter meiner Anklage kein Vorwand
bliebe, der erwiesenen Hexe zu schonen, weil ich sonst sie laut vor
den Leuten beschämen würde? Ach, ach, aber mir grauet vor den
Schrecken des peinlichen Gerichts, mir grauet, und gerne ließe ich
es bei Seite, wenn es anginge nach Eurem Rat. Oder soll ich
trachten, die unselig Verlorene mit der Kraft des Wortes vielleicht
noch lebendig dem Bösen zu entreißen? Ach, leider, man weiß, er ist
zu mächtig, er lässet nicht leicht einen Menschen wieder fahren,
der ihm mit Willen selbst seine Seele zu eigen gegeben hat. Denn
ist das nicht eben die Sünde wider den heiligen Geist, so nimmer
vergeben wird? – Ratet mir, lieber Vater, ratet!

		†     †     †

		Dem gelahrten, guten, ehrwürdigen Nikolaus Campius zu
Händen.

		Habet großen Dank, mein viellieber, günstiger Vater für Eure
heilsamen, tröstlichen Worte der Vermahnung und geistlichen
Stärkung. Ja, so will ich denn thun nach Eurem würdigen Rat und
will dem [bookmark: page182]182 schlimmen Mensch mit großem Ernst zu Leibe gehn.
Doch sei Euch vorerst das Folgende kund gethan, nämlich, daß ich
auf eine wunderbarliche Art ergründet habe, wie es wirklich der
Teufel selbst ist, der in ihrer Person arbeitet. Vernehmet, ich
ging die Münchengasse entlang, darinnen die besagte Apollonia
Lüdickin wohnet. Daselbst sahe ich, wie dieselbe aus ihrem Fenster
guckte: daß ich die Wahrheit rede, sie thats nicht auf unehrbare
Art, sondern lehnte sich ganz schicklich und schön auf ein Kissen
und guckte still vor sich hin, ohne viel mit den Augen hin und her
zu flunkern. Es stand aber ein Körbchen voll eitel großer,
prächtiger Rosen vor ihr, die nahm sie eine nach der andern heraus,
spielte leise damit und zupfte sie, daß die roten Blättlein langsam
herniederflatterten und in der Luft zitterten gleich einem sehr
lieblichen Regen. Und wer vor dem Hause vorüberging, wurde von den
Läubchen getroffen. Darob lachte sie ein wenig; ihre Finger, welche
zart, weiß und rund sind, bewegten sich kaum in dem Spiel, sondern
es war, als ob die Blätter von einer andern heimlichen Macht (davor
uns Gottes Güte bewahre) gelöst und gestreuet würden.

		Im Anfang, als ich solchen zierlichen Spuk von weitem sah,
dachte ich nichts Arges dabei; ich kam aber alsbald näher, wo ich
schärfere Blicke auf das Weib werfen konnte, und es sanken etliche
Blättchen auch auf [bookmark: page183]183 mich, gleichwie zuvor auf Andere. Alsobald merkte
ich, daß eine Kraft von ihnen ausging. Denn siehe, es fuhr mir
durch den ganzen Leib ein seltsamer Schauer, nicht heftig und gar
nicht unlieblich; vielmehr wie ein sanfter, anmutiger Schwindel
oder Rausch. Darum ließ ich mir's erst ganz wohl gefallen; danach
aber merkt' ich mit großem Schreck und deutete mir's kräftig, daß
eben dieses Rosenspiel es sein muß, damit der Böse seinen Zauber
treibt und die Leute berauschet, wie er's an mir nun ein wenig
versucht hat, obzwar mit geringem Nutzen. Hab auch desselbigen
Abends mit etlichen Amtsbrüdern scharf disputiert und zuletzt aller
Einstimmung erzielet. Nur allein war ein Laie mit darunter, ein
Ratsherr, reich, Loitz seines Namens (der freilich auch sonst bei
ernsten Männern als ein verdächtiger Zweifler, bei etlichen auch
als ein Spötter gilt). Derselbe setzte sich hart wider meine
Meinung mit abenteuerlichen Floskeln. Stritt heftig und sprach, das
sei nichts gewesen, denn die innerliche (zwar auch sündhafte)
Reizung, die ein schönes Weib leider allzeit auf einen Mann ausübe.
Dagegen jedoch mußte ich mit Wahrheit und aus klarem Grunde Zeugnis
ablegen: zum ersten sei schon zuvor mehr als ein schönes Weib oder
liebliches Mägdlein meinen Augen erschienen und habe mir
wohlgefallen (will sagen in allen Züchten: Ihr kennet die
Ehrbarkeit meiner Augen, so ich, [bookmark: page184]184 wie mein Gott weiß, mit
seiner gnädigen Hilfe mir von meiner Jugend bis hieher bewahrt) ich
habe solche mit Freuden bewundert als eine Kreatur, die Gottes Hand
mit besonderer Kunst und Feinheit bereitet, habe aber nimmer einen
so heimlichen, wundersamen, spukhaften Schauer durch meinen Leib
empfangen, kann also solcher nicht wohl anders denn höllischen
Ursprungs sein.

		Zum andern: jene Person ist mit nichten so unmäßig schönen
Ansehens, daß man glauben könnte, es vermöge ihr menschlicher Reiz
so gewaltige Dinge über einen Mann. Denn so wie meine Augen sie
erblickten, ist sie nicht sehr groß, fest noch schlank gewachsen,
wie man schöne Weiber mit Recht zu malen pflegt, sondern eher
rundlich und weich, was doch nicht schön ist; ihr Antlitz auch rund
und breit; ihre Haut zwar (auch hier bei der Wahrheit zu bleiben)
nicht schwarz oder runzlig, aber doch auch mit nichten, wie man
sagt, gleich Milch und Blut, sondern von einer wunderlichen
gleichen Farbe, deren ich keinen Namen zu nennen wüßte (darum mir
auch hierin etwas Höllisches zu stecken scheint), ihre Augen sind
grau und gar nicht groß, haben einen trägen Blick, der so scheinet,
als ob das Weib allezeit sehnsüchtig nach jemand ausschaue und vor
Verlangen gleichsam hinschmachte. Auch ist der Mund nicht so klein,
wie er sein soll, sondern die Lippen sind [bookmark: page185]185 groß aufgewölbt, schauen
gleichfalls aus, als ob sie allezeit etwas heimlich begehrten
(Näschigkeit stehet einer Frau übel an), sind immerfort halb
geöffnet, atmen stark, und mir war es, als dufte der Odem bis auf
die Gasse hinab warm nach Rosen. Welches auch wiederum nur ein
arger Spuk sein kann. Nur allein ihre Haare, die sind in Wahrheit
lang, weich, blond, schön; sonst nichts. Solches schreibe ich jetzt
und sagte ich damals der Wahrheit gemäß, und es gelang mir, die
Brüder alle zu überzeugen, daß ein so beschaffenes Weib nicht schön
könne genannt werden und nicht zu glauben sei, daß ihr ohne den
Teufel so große Verlockung innewohne. Herr Loitz aber lächelte nur
und spottete, ich hätte mir das Teufelsweib fein sorgsam beschauet.
Ja, ja, Herr Loitz, und das mit Grund, denn ich trachtete, mit
Gottes Hilfe ein Stück ihres Zaubers solcherart zu erkennen,
welches mir denn auch etlichermaßen geglückt ist. Ja, es ist gut,
solcherlei Blendwerk säuberlich zu durchblicken wie ein Glas, auf
daß man sich desto klüger davor hüten möge. Denn der Teufel gehet
den Gerechten am liebsten an, wenn solcher geistlich schläft und
nicht acht giebt, sich zu wehren. Nunmehr aber fürchte ich ihn
nicht, weil ich seine Anschläge zwar spüre, bin getrost und
fröhlich und baue auf Gott und Euren weisen Rat, daß ich [bookmark: page186]186 als ein
reinlicher Christ aus diesem Handel hervorgehe. Das helfe mir
Gott.

		Datum den 30. Juni 1552.

		Es grüßt Euch von Herzen Euer lieber

getreuer Bartholomäus Wachholtius.  

		†     †     †

		Dem ehrbaren, gelahrten Rector Campius zu Wittenberg Gratia et Pax.

		Herzlieber, ehrwürdiger, guter Freund und Vater, es drängt mich
heftig, Euch wiederum neue Meldung zu thun und schreibend zu
unterrichten, welch seltsam Ding sich weiter mit mir begeben hat.
Vor dreien Tagen spazierte ich zum andern Mal durch die
Münchengasse, willens, die Hexe heimzusuchen und mit geistlicher
Ermahnung anzugehen. Als ich um die Ecke bog, so von der
Wullenwebergasse herumführt, sah ich sie wiederum in dem
Fensterlein liegen. Und wisset, sobald ich ihr Angesicht schaute,
fuhr mir abermals ein noch heftigerer Schauder durch alle Glieder;
ich stund eine Weile still, harrend, ob solcher Zauber bald von mir
weiche: denn ich hatte zuvor stark gebetet und mich geistlich wohl
gerüstet, dem Feinde zu trotzen. Wie ich also stehe, blickt sie
schnell mit ihren begehrenden Augen zu mir herab und verzieht ein
wenig die Lippen mit einem sänftlichen Lachen. Da fährt mir's gar
wie das höllische Feuer ins Haupt, daß mein Blut ganz [bookmark: page187]187 heiß aufwallt
und mich ein wollüstig Beben fasset bis ins Mark meiner Gebeine.
Darob trat eine große Furcht an mich, daß ich mein Vorhaben nicht
zu vollenden vermochte, sondern mich sputete dem Bösen zu
entfliehen, denn ich spürte deutlich, wie er mich riß. O weh,
daß dem Versucher die Gewalt solches Lachens gegeben ist!

		Da ich ihm also entgangen war, trachtete er jedoch mein auf
andere Weise habhaft zu werden, nachdem er's mit dem Schrecken doch
nicht vermocht hatte. Es ward in mir eine merkliche Sehnsucht
angefacht, und war wie eine Stimme, die mir rief, noch einmal
hinzugehen und das Weib anzuschauen, und dieselbe Stimme sprach
vernehmlich zu mir, das Weib sei schön, was doch nicht wahr ist.
Der Teufel ist ein Lügner von Anbeginn: daran merket, wer's mag
gewesen sein, der mir so zusprach. Darum folgte ich dem Rufe nicht,
sondern besprach mich brünstiger mit meinem Gott. Und als ich lange
gebetet, ward mir's ruhiger in der Seele, und ich gedachte zu
schlummern, denn ich war hart ermüdet von dem Ringen. Doch schlief
ich übel die Nacht, denn ein Bangen lag über mir recht dumpf und
schwer, wie es wohl den armen unvernünftigen Kreaturen zu Mute sein
mag, wenn ein groß Wetter nahet: denn sie wissen nicht, daß Gottes
Hand den Blitz und den Donner lenket, und fürchten sich. Und
[bookmark: page188]188
danach schien es mir, als schwebe ein süßer Duft von lauter Rosen
um mein Bette. Ich vermeinte, meine Schaffnerin habe mir ein Gutes
erweisen wollen und Blumen hereingestellt (denn sie weiß, daß ich
solche sehr liebe; sind doch auch herrliche Geschöpfchen Gottes)
stand auf, leuchtete, suchte. Da fand ich nichts. Davon wußte ich,
daß es der Teufel zum dritten Mal noch feiner an mich versuchte. So
halfs ihm nichts; ich zündete ein Räucherkerzlein an, ob mir gleich
solcher Geruch sonst unlieb ist: dasmal aber war er gut und
vertrieb mir den trügerischen Höllenstank. Auch meinte ich zu
spüren, daß es eine kurze Weile leise nach Schwefel roch; ohne
Zweifel, bis Satan abgefahren war. Nun ward ich getrost, weil ich
doch mächtig wider ihn war, hoffe auch künftig besser vor seiner
lieben Buhle zu bestehen. Habe zwar noch etliche Tage gewartet, daß
ich fester werde durch Gebet und Fasten. Dieses alles habe ich Euch
geschrieben, ehrwürdiger Freund, daß ihr erkennet, wie arg ich
angefochten werde, und mir mit getreuen und holden Worten
beispringt, wie es Eure Gewohnheit ist. Zwar könnte ich jetzo
alsbald hintreten vor die weltlichen Richter und ihnen verkünden,
was ich weiß: Sehet, so und so vermag jene Apollonia zu zaubern und
zu hexen; jedoch erbarmet es mich ihrer unsterblichen Seele, und
will lieber suchen, selbige zu retten, [bookmark: page189]189 so es ohne ihren Tod
möglich ist: wie Ihr mir auch selber geraten.

		Datum am 7. Julii zu Stettin.

		Euer lieber getreuer allezeit Bartholomäus
Wachholtius.

		†     †     †

		Herr, mein Gott, womit habe ich dich so sehr erzürnet, daß du
dem Bösen also große Macht über mich gegeben hast? Siehe, er ringet
mit mir alle Tage erschrecklich und schlägt mich in den Staub mit
seiner Gewalt: Herr, es ist übel geworden mit deinem Knechte.
Nimmer zuvor hat er mich so grimmig bedränget, maßen ich ihn sonst
nicht mit Augen gesehen (wie doch Doktor Luther) oder nur selten
als einen flüchtigen Schein oder huschenden Schatten; nun aber sehe
ich ihn alle Tage lebendig vor mir, denn er hat Gestalt gewonnen
und leget das Antlitz und die Mienen eines Weibes an wie ein Kleid
und kommt also gerüstet zu mir, mich zu plagen und anzufechten. Wo
ich auch sein mag, auf der Gasse oder im Kämmerlein, ach, auch
selbst in deinem heiligen Hause, o Herr, immer wandelt er mit
mir in solcher Gestalt und in täuschender Schöne, als welche ich
jetzo glauben muß, da ich doch zuvor klärlich wußte, daß diese
Gestalt und Antlitz nicht schön sind. Und er schauet mich an mit
Blicken und lächelt, daß all mein Sinn sich verkehret, eine
höllische Wollust wie ein Schwert meinen Leib [bookmark: page190]190 durchschneidet, große
Seufzer von mir gehen vor einem übermächtigen Verlangen, das mich
verzehret wie das Feuer der Hölle. Aber so groß ist Satans Macht
und List, daß er mich oft im selben Augenblick so sehnender Qual
glauben macht, es sei recht süß und lieblich in diesen Flammen zu
liegen.

		Hinwiederum oftmals, wenn sein Toben allzu groß wird, bin ich
hinausgelaufen zur Münchengasse, bin daselbst hin und wieder
spaziert, erhoffend, Beelzebub durch das Urbild seiner Verkleidung
selbst vertreiben zu können. Ist mir auch etlichemal für eine kurze
Weile gelungen. Wunderbarlich, wie mir das geschah! Wenn ich das
Haus und das Fensterlein des Weibes anblicke, kommt ein Friede über
mich, daß dies Feuer verlischt oder doch milde wird; nur daß mir
unterweilen die Thränen heftig ins Auge dringen, und weiß doch
selber nicht warum. Sobald aber das Weib selbst ans Fenster tritt
und ich es deutlich erschaue, allsogleich entweichet der Friede vor
einer großen Furcht und einer großen Sehnsucht gleicherweise, die
mich entzweien und an mir zerren, als hätte man mich an zwei wilde
Rosse gebunden und triebe dieselben mit Schlägen das eine gegen
Morgen, das andere gegen Abend. Dann fliehe ich am Ende, weiche in
meine Kammer, falle aufs Knie, ganz schwach wie von einem Siechtum,
seufze und weine und suche meinen Gott und Heiland in [bookmark: page191]191 brünstigem
Gebet. Jedoch ich finde ihn nicht leicht, denn Satan ist da und
wachet und störet die Rede meines Herzens. O wehe mir doch,
wie soll ich ihm entgehen? Wächst doch zumal des Nachts seine
Gewalt am größten, gleich eines Löwen, der im Dunkel auf Raub
ausgeht. Wenn ich auf meinem Bette liege, sei es, daß ich träume
oder die Qual mich wach hält, allezeit ist die Gestalt vor mir in
wunderbarem Glanz und schwebet und lächelt und schwellet die Lippen
und atmet einen Duft von Rosen und gießet Blumen über mich als
einen herrlichen Regen, daß der Dampf um mich aufquillt und mich
mächtig betäubt, als wäre ich in einem Rausche. Aber am Morgen, ehe
noch die Sonne völlig heraufgekommen ist, springe ich auf, rüttle
mich und eile hinaus vor die Stadt auf die freie Straße oder in den
Stadtwald; daselbst laufe ich wie ein Stier und tobe wider den
Wind, meine Glut zu kühlen: aber Satan ist da und lässet mich
nicht. Die Gestalt ist in meine Augen gebrannt, wie man Farben in
ein Glas brennet, daß sie nimmer daraus können gelöscht werden.
O mein Gott und Heiland, erbarme dich meiner und rette meine
Seele vor Kleinmut und schnöder Verzweiflung, denn siehe, ich wanke
und rufe gleich deinem Jünger: Herr, hilf mir, ich versinke! Wenn
du aber beschlossen hast, mich zu dir zu nehmen und daß ich von
diesen Gluten verzehrt [bookmark: page192]192 werde, so thue es bald, ehe denn der Böse Gewalt
über mich gewinne und meine unsterbliche Seele verderbe. Denn
lieber will ich also von innen heraus verbrannt werden als dem
Willen des Teufels weichen. Dieses habe ich geschrieben, um meine
Seele zu entlasten, für mich selber. Am 22. Julii.

		†     †     †

		Herr! Herr! Ich ertrage den Brand nicht länger, ich
unterliege!

		In dieser Nacht neigte sich der Dämon über mich in teuflischer
Schöne; da entwich meine Kraft, ich ächzte vor Sehnsucht wie ein
Verschmachtender, und ich umfing den Dämon mit meinen Armen. Da war
mir's, als ob ein Labequell über mich flösse wie ein starker Wein,
der mich berauschte, daß mein Herz dem Bösen weit offen stand.
O heiliger Gott, was ist dein Mensch, daß er im Traum so
hinsiecht und der Sünde nicht wehren kann? O mein Heiland,
soll Satan mich im Schlaf ermorden und meine Seele davontragen?

		Ich kann nicht mehr. Morgen muß ich hingehen und dem Weibe Auge
in Auge stehen, ob ich des Teufels in ihrem Leibe nicht Herr werde.
Ich muß.

		Am 25. Julii.

		†     †     †

		Am 26. Julii.

		[bookmark: page193]193
Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?

		†     †     †

		Herr, verstoße mich von deinem Angesicht, laß deinen heiligen
Zorn mich zerschmettern, ich bin nicht wert, dein Knecht zu
heißen.

		Wer hat so schwer gesündigt wie ich? Wer kann mich erlösen?

		Wer ist so tief gefallen? Wer kann mich aufheben?

		Schone meiner nicht, mein Gott, setze den Becher des Trostes
nicht an meine Lippen!

		†     †     †

		Drei Tage und drei Nächte wandle ich in der Finsternis, Grausen
füllet meine Augen, die Hölle braust um meine Stirn, der Teufel
jauchzet. Kein Licht kann meine Seele erleuchten.

		†     †     †

		Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?

		†     †     †

		Heiliger Gott, womit habe ich so unermeßliche Gnade verdienet,
daß du dich zu mir Sünder neigtest und mir Hoffnung ins Herz
gossest, ich könne durch große Buße überwinden und gerettet
werden?

		†     †     †

		[bookmark: page194]194
Ich habe gethan, was mein Gott mich hieß; aber es ist anders
gekommen, als ich gemeint hatte. In der Kirche trat ich vor die
Gemeinde, stieg herab vom Altar, riß von mir die Zeichen meines
Amtes, schluchzte laut und schrie: »Sehet, der vor euch steht, wird
euch nimmermehr predigen: denn er ist der allergrößte Sünder unter
euch, darum hat ihn der Herr von seinem Angesicht verstoßen.«

		Und Gott gab mir Kraft weiter zu reden, daß mich die Scham nicht
erstickte, sondern ich stand mit freiem Antlitz und sprach:

		»Sehet, so und so hat mich der Satan bestrickt, so und so habe
ich mit ihm gerungen; aber ich war nicht wert des heiligen Kampfes:
so und so bin ich in die Macht jenes Weibes gefallen und bin der
Sünde unterlegen.«

		Also sprach ich und verhoffte nichts anders, als sie würden mich
mit Schande und Hohn hinaustreiben, wie ich verdienet hatte, und
ich gedachte so mit unsäglichem Leid ein Weniges meiner Sünde zu
büßen. Doch siehe, es blieb ganz still um mich her, und als ich
aufblickte, um das Gericht in Demut zu empfangen, da standen die
Männer schweigend um mich her, und Aller Augen waren voll Thränen.
Etliche hatten ihr Antlitz mit den Händen verhüllet, etliche
knieeten auf [bookmark: page195]195 dem Boden, beteten und schluchzten. Und auf
einmal erhob sich eine Stimme laut über alles Volk und rief:

		»Welcher unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein
auf ihn.«

		Da war es der Ratsherr Loitz, den ich ehedem einen Spötter
gescholten.

		Und als er gesprochen hatte, ging ein Ton durch die Menge wie
ein freudiges Rufen; und nicht lange, da nahmen sie mein Amtskleid,
das am Boden lag, und legten's wieder um meine Schultern, Herr
Loitz küßte mich auf die Stirn, und andere griffen nach meinen
Händen und küßten die auch, wie sehr ich es wehrte. Und indem ich
das sah und fühlte, fiel die Orgel ein mit so schrecklichem Ton und
so herrlich zugleich, wie ich sie nimmer gehört; mir aber vergingen
die Sinne beides vor Scham und heimlichem Glück, und ich wußte
nichts mehr von mir selber.

		Die treuen Männer haben mich nach Hause getragen und gepflegt,
bis ich zu mir kam und Gott zu preisen anhub.

		Am 3. Augusti. 1552.

		†     †     †

		Herr, Herr, o mein Gott, kann es sein, ist es wahr, daß deine
Gnade so ohne Ende groß ist? Siehe, so ist das Meer wie ein winzig
Brünnlein vor dem [bookmark: page196]196 Strom deiner Barmherzigkeit. O mein Heiland,
kann es geschehen, daß du mir vergebest?

		†     †     †

		Dem sehr ehrwürdigen, gelahrten Rektor Campius zu Händen.

		Hochwürdiger Mann, den ich leider nicht mehr wagen darf Freund
noch Vater zu heißen, empfanget von mir alle diese Blätter, welche
ich geschrieben habe in schweren entsetzlichen Stunden, und leset
alle meine Gedanken, und soll Euch keiner derselben verborgen sein,
denn auch das rechne ich mir zu einer gerechten Buße, und es ist
mit nichten der leichtesten eine, daß ich vor Euch, meinem frommen
Meister, dastehen muß als ein Sünder und Unwürdiger. Ihr aber
könnet zwar in meinem armseligen Stammeln nicht mit Worten lesen,
wie hart ich danach mit meinem Herzen gerungen noch was ich
erduldet habe: denn wie vermöchte ein also zerschlagenes Gemüt sich
in Worten zu offenbaren? Werdet's Euch dennoch einbilden können,
wie Ihr die furchtsame und weichmütige Art meines Herzens kennet.
Könnet Ihr mir nicht vergeben, so falle Euer Fluch auf mich: ich
habe solchen wohl verdienet, ob er mich gleich bitterlicher
schmerzen müßte denn irgend eine andere Strafe, ausgenommen der
Zorn Gottes allein.

		Höret aber auch weiter, was ich mir selbst vor dem Herrn gelobet
habe und was mir zu einer Buße [bookmark: page197]197 für all mein Leben sein
soll. Dies ists: niemals, so lange ich im Fleische wandle, werde
ich ein Weib nehmen, mir Genossin und Vertraute zu sein, denn
solches irdische Glück habe ich verspielt.

		Wie sollte ich je einer reinen Jungfrau frei und mit Ehren ins
Auge sehen, da ich selber meine Reinheit schimpflich verloren habe?
Ferne sei das von mir! Jene Teufelin ist mein Weib gewesen eine
Stunde in Sünden, keine gute Frau darf ihr nachfolgen. Ich
vertraue, Ihr werdet solchen sicheren Entschluß mit Ernst
gutheißen, sintemal Ihr auch wisset, mit welchen Schmerzen dieses
Gelübde aus meiner Seele gegangen ist. Denn freilich habe ich mich
je nach der Liebe eines redlichen, treuen Weibes herzlich gesehnet
und hoffte Freude zu erlangen in meinem Hause und Frieden. Auch
habt ihr selber oftmals gelacht, daß ich so große Lust mit Kindern
hatte und hundert Possen mit Euern Enkeln trieb, als wäre ich
selbst noch ein rechtes Kind wie sie. Ach ja, ach ja, sie sind
meinem Herzen so sehr lieb, solche Kleinen, und sehet, nun soll ich
nimmer mit einem eigenen Söhnlein scherzen und spielen! Sehet, kein
Weib, kein Kind! Ich aber habe es dem Herrn gelobet.

		Zum letzten sollt Ihr wissen, daß nunmehr, nachdem ich meine
Sünde und Reue Gott anheimgestellt und mein Herz vor ihm
zerknirscht habe, ein heiliger, [bookmark: page198]198 gewaltiger Zorn in mich
gefahren ist wider den Teufel und seine verruchte, höllische
Arglist, mit welcher er den Seelen auch der Gläubigen und Frommen
nachstellt und sie zu Falle bringt. Und also habe ich geschworen,
daß ich fortan unablässig will streiten wider den Versucher im
Namen des Herrn, wo immer ich seine greulichen Spuren finde, und
will nimmer ruhen, ihm den Weg zu vertreten und seine schnöden
Werke zu hemmen, wie ich kann. Gott rüste mich mit Stärke und Mut,
denn mein Herz ist schwach und träge, die Waffen des Herrn zu
führen. Aber der heilige Zorn soll mich ermuntern und stärken,
nicht will ich sie fürder feige schonen, die Verworfenen,
Verlorenen, die sich dem Verderber aus eigener Willkür ergeben und
ihre Seele ihm zur Speise hingeworfen haben. Mögen sie hinfahren,
die Hexen und bösen Zauberer, die Giftmischer und Beschwörer, die
Teufelsbuhler und Gottesfeinde, mögen sie hinfahren in Flammen,
mögen sie fallen durchs Schwert, auf daß doch die Seelen der Reinen
vor ihnen bewahrt werden und vor der bösen Saat der Verführung, die
sie aussäen im Namen und Dienst des höllischen Feindes. Dazu mag
Gott mir helfen! Amen.

		Nehmet hin, ehrwürdiger Mann, was ich geschrieben habe in meinem
Kummer am 10. Augusti zu Stettin.

		Bartholomäus Wachholtius.

		†     †     †

		[bookmark: page199]199
Dem guten, frommen, großen herrlichen Rektor Nikolaus Campius
Gratia et Pax

		Herzlieber, milder, tröstender Vater, habet unendlichen Dank für
Euren gnadenreichen Zuspruch, der meiner dürstenden Seele war wie
ein Labetrunk und eine rechte Verkündigung des Heils. Habet Dank
auch dafür, daß Ihr meine Gelübde so freudig gebilligt und mir
gleichsam ein heiliges Feuer in die Brust geblasen habt. Vernehmet
darum sogleich, wie dieser Handel weiter ergangen ist. Das
dämonische Weib, die Appollonia Lüdickin, haben sie ergriffen und
vor den Richter gestellt, dieweil sich anjetzt an mir als einem
sicheren Beispiel klärlich erwiesen, daß sie mit höllischen Künsten
Umgang pflege. Auch hat sie nicht gar lange zu leugnen gewußt, hat
auch nicht einmal der ersten Folter stand gehalten, so schwer war
ihr Gewissen belastet, so scharf mein Zeugnis, so weichlich und
kraftlos ihr Leib durch das Leben in der Sünde. Sie hat vielmehr
bald alles offenkundig ebenso eingestanden, wie ich es ihr
vorhielt. Hat bekannt, daß die Rosen, so sie in ihrem Körbchen
gehalten, mit einer höllischen Salbe sind getränkt gewesen; daß der
böse Feind dieselben ihr in den Händen zerblasen habe und durch
seinen Anhauch noch giftiger gemacht; daß sie bei Nacht durch Hilfe
des Höllenfürsten in schönerer Gestalt, als ihr sonst eigen, um
mein Bette geschwebt sei und mich [bookmark: page200]200 in der Ohnmacht des
Schlafes wider meinen Willen zuerst umfangen habe; daß sie durch
gleiche greuliche Künste viele andere Männer, alte und junge, vor
mir bestrickt und mit teuflischem Gaukelwerk umnebelt habe, dadurch
dieselben um ihren natürlichen Verstand gekommen, daß sie anderes
wollten und anderes thaten; daß sie dieses alles vollbracht habe
einzig und allein ihrem lieben Buhlen, dem Junker Satanas zu
Gefallen, damit er seine Freude habe an den Gott abspenstig
gewordenen Seelen und zum Dank ihr desto freundlicher herlächle und
in höllenmäßiger Lust mit ihr tanze und nächstens jubiliere.

		Nachdem sie solches alles frei bekannt hat, ist sie nach
gerechtem Spruch zum Tode durchs Feuer verurteilt worden, und soll
selbiger Spruch morgen in Form Rechtens an ihr vollzogen werden,
ihr selbst zur Strafe, und so es noch möglich ist, zur Rettung und
Läuterung ihrer Seele, anderen zum mahnenden Exempel.

		Datum zu Stettin am 15. Septembris.

		Euer dankbarer, unterthäniger allezeit

		Bartholomäus Wachholtius.

		†     †     †

		O schwer, o schwer ist es mir Armen, so hohen Amtes zu walten.
Grausen liegt über meinem Haupte, und Entsetzen knirschet durch
meine Gebeine. Herr, Herr, stärke mein feiges Herz und verleihe ihm
die [bookmark: page201]201
heilige Kraft, für dein Reich zu streiten wider den Vater der
Sünde, und nicht abermals so recht schändlich zu unterliegen, wie
mir heute geschehen ist, daß ich ein Gespött der Leute ward!

		Doch ich will auch das vor Euch bekennen und also Buße thun,
mein Freund und Vater.

		Heute, als das Weib hinausgeführt und über das Reisig an den
Pfahl gestellt ward, sehet, da übermannte der weltliche Jammer mein
Herz, daß es von unsäglichem Mitleid zerrissen ward um das junge
Leben, das in den grausen Tod des Feuers gestoßen werden mußte. Und
wie das Weib dreinschaute, blaß und zart wie eine feine Lilie, und
war sichtlich alle sündhafte Begierde von ihr gewichen, da schrie
ich laut auf, die Thränen fielen aus meinen Augen wie ein Strom,
ich stürzte zu Boden, barg mein Antlitz und bebte wie ein Halm und
wand mich kläglich im Staube. Ich vernahm aber alsbald die Stimme
eines Menschen neben mir, der sagte spottend: »Ei, ei, Pfäfflein,
freilich ist's übel, wenn einem sein Liebchen also muß untreu
werden und wird für ewige Zeiten dem Junker Satanas angetraut!«

		Als ich das hörte, fiel meine Schande mit neuer Gewalt über
mich, die große Schuld zerdrückte meine Kraft, und ich lag wie ein
Toter, daß ich nichts mehr gesehen habe, wie das Schrecknis weiter
ergangen ist.

		[bookmark: page202]202
O Herr, mein Gott, wenn du meine Seele so kläglich erschufest,
warum hast du so schweres Amt auf meine Schultern geladen?

		Nachschrift. Am 16. Septembris.

		†     †     †

		Dem großen, guten, gelahrten Rektor Campius.

		Hochwürdiger, treuer Vater! Ja, ja, ich will thun nach Eurem Rat
und will meine Augen stählen und stärken, daß sie die Strafe der
Verworfenen ohne Zagen anblicken mögen, und mein Mund den Herrn
dazu preise.

		Es sind auch andere Weiber bezichtigt gleicher Übelthaten und
daß sie mit jener Dämonin in teuflischem Bunde gestanden haben.
Dieselben verruchten Hexen stehen jetzund gleicherweise vor dem
Richter.

		†     †     †

		Gott hat mir Kraft gegeben, mit den beklagten Weibern zu reden
und ihre Seelen zu erschüttern. Waren zwar unter ihnen zwei zu
Anfang so verstockten Sinnes und so fest gemacht in ihren Gliedern
durch Teufelskünste, daß sie mehr denn einmal der peinlichen Frage
widerstanden und auch ganz scharfer Folter getrotzt hatten. Danach
aber ging ich zu ihnen in den Kerker und redete zu ihnen von ihren
Sünden. Da geschah es gleich einem Wunder, daß mir die heiligen
[bookmark: page203]203 Worte
groß, herrlich und gewaltig von den Lippen flossen, nicht als
redete ich sie von mir selber, sondern als ob ein Größerer aus mir
spräche: so fremd erschienen mir selber meine Reden; allein ich
fühlte wohl, sie waren stark und köstlich. Und siehe, so währte es
nicht gar lange, und es wurden die Herzen der Sünderinnen mächtig
ergriffen und aufgeregt, sie weinten und schrien über die Maßen,
klagten sich selbst unzähliger Frevel an, bekannten ohne Zaudern
alles, das ich von ihnen verlangte, und ich spürte, wie Satan mit
furchtbarem Zucken und Zerren von ihnen wich; denn sie geberdeten
sich sehr erschrecklich, wälzten sich am Boden, klirrten scheußlich
mit ihren Ketten und winselten, küßten mir auch inbrünstiglich die
Hände und benetzten meine Füße mit häufigen Zähren. Nachdem ich sie
aber so weit zerknirscht hatte, kamen die Richter nach mir herein
und vernahmen mit Staunen die furchtbaren Bekenntnisse von ihren
greulichen Schandthaten und Zauberwerken.

		Als ich darauf die armen Weiber verlassen hatte, ward mir
alsbald so schwach am Leibe, daß etliche Knechte mich aufrecht
halten mußten, ich wäre sonst für tot zu Boden gesunken; ein großes
Zittern lief über mich, und die Thränen rannen mir heftig von den
Wangen.

		†     †     †

		[bookmark: page204]204
Heute habe ich die zwei Weiber zum Tode geleitet, der ihnen
Erlösung aus den Klauen des Satans sein sollte. Auch ging die eine
geständige Person gottselig und ergeben dem Feuer entgegen, sang
laute Lobgesänge und geberdete sich zu allerletzt so ganz fröhlich
und ausgelassen mit Lachen, Jubilieren und Springen, daß etliche
schwache Köpfe, solche himmlische Freude nicht begreifend, meinten,
sie sei vor eitel Todesangst ihres Verstandes ledig geworden. Ich
aber pries im Herzen das große Wunder, das durch meine des
Unwürdigen Kraft an ihrer unsterblichen Seele geschehen war.

		Dahingegen mußte ich mit herzlichem Kummer gewahren, daß die
andere Person der ungeheuren Macht des bösen Feindes wiederum
erlegen war. Denn da sie den Pfahl erblickte, stieß sie ein
furchtbar widerwärtiges und gräßliches Gellen aus, wie man es so
unmenschlich noch nie von einem Weibe vernommen, schlug nach mir
und spie mich an und ließ grauenvolle Lästerworte wider mich aus
ihrem Munde, die ihr allein ihr höllischer Buhle kann eingegeben
haben. Dieses Schrecknis griff mir grausam an die Seele; und ob ich
die Unselige gleich zu segnen und zu beschwören versuchte, ergab
sie sich doch nicht, sondern fuhr mit Schrecken in ihren Sünden
dahin.

		Mich aber beuget der Kummer schwer, wie schwarze [bookmark: page205]205 Nacht liegt
es auf meinem Haupte. Gott, mein Gott, erbarme dich meiner! Wenn
ich heute sterben dürfte, wie freudenvoll und selig würde ich
dieses öde Thal des Todes verlassen!

		Spendet mir von Eurem Trost, hochwürdiger Freund, ich bedarf
desselbigen gar sehr, obzwar mein Gewissen mich reumütig alle Tage
mahnet, daß ich solche Qualen mit Recht um meiner schweren Sünde
willen erdulde. Schenket Gott mir die Kraft, so darf ich nicht
murren.

		Gegeben am 31. Octobris 1552 zu Stettin.

		Es grüßt Euch Euer betrübter, doch allezeit ergebener,
getreuer

		Bartholomäus Wachholtius.

		†     †     †

		Grausen hält alle Tage mein Herz umrungen; wie ein fließender
Strom des Jammers brauset es durch mein Haupt. Es wird mir gar
schwer, von den Dingen, so ich erlebte, etliche aufzuzeichnen, seit
mein lieber, trostreicher, glaubensstarker Nikolaus Campius zum
Herrn eingegangen ist und mich in meinen Kümmernissen allein
zurückließ; und doch dränget es mich wiederum heftig, in Worten vor
mir selber meinen Geist der Schmerzen zu entladen.

		Es sind nun hierorts vierzehn Hexen gerichtet, die ich durch die
fremde Kraft meiner zornigen und [bookmark: page206]206 inbrünstigen Reden ohne
Folter zum Geständnis gebracht habe; auch sind ihrer etliche reuig
und gottselig hinübergegangen. Ja, der Herr hat meine Lippen
gesegnet und Großes durch mich gethan wider den Bösen; aber dennoch
bin ich betrübt bis in den Tod und habe keine fromme Freude an
meinen Werken. Ich bin ein elender Sünder und nicht wert, dem Herrn
mit feuriger Kraft zu dienen. Darum hat er mich so sehr erniedrigt
und alle Hoffnung aus meinem Herzen genommen.

		Geschrieben am 31. Decembris 1552.

		†     †     †

		Herr, Herr, wie du willst; du rufest, ich folge dir.

		Die Kunde von der wunderbaren Kraft meines Mundes ist
herumgekommen im Lande Pommern; die Stralsundischen und die von
Anklam und Pasewalk haben mich rufen lassen und eingeladen, auch
ihren verklagten Hexen das Gewissen zu wecken und dieselben zu
reumütigem Bekenntnisse zu zwingen.

		Herr, du rufest; ich gehe.

		Geschrieben am 17. Aprilis 1552.

		†     †     †

		Es sind ihrer gar viele zu Tode gebracht worden mit Reue und
Buße. Etliche Weiblein erschraken so sehr allein vor dem Blick
meiner Augen, daß sie in Zucken und Krämpfe verfielen (weil Satan
in ihnen [bookmark: page207]207 sich wehrte), und alles gestanden, noch ehe denn
ich den Mund aufgethan. Zu Anklam ging eine Alte auf der Gasse an
mir vorüber; als die mich sah, schrie sie laut, fiel zur Erde,
krümmte sich und bekannte, daß sie eine verworfene Hexe sei,
obgleich niemand zuvor von ihr solche Teufelswerke gewußt hatte,
außer daß sie ein Lästermaul gewesen. Hat auch später alles
widerrufen und geleugnet, also daß sie stark auf die Folter mußte
gelegt werden, bis sie zum andern Mal der Wahrheit die Ehre gab und
gerichtet ward.

		Der Herr hat mich jetzo auch in etliche Städte von Hinterpommern
berufen. Wehe mir, daß ich folgen muß.

		Anno 1553 Am 13. Juli.

		†     †     †

		Am 2. Septembris bin ich von Stargard heimgekehrt.

		Wie einsam ist mein Haus, wie traurig und öde. Kein Weib, kein
Kind. Mein Herz dürstet nach der Liebe eines Menschen; wer soll sie
mir geben? Ich lebe, und mein Leben ist ein Entsetzen. Herr, erlöse
mich von dem ungeheuren Amt, zu dem du mich berufen hast.

		†     †     †

		Nun sind's gar viele Jahre, daß mir allezeit gegrauet vor
solchem Schreiben; ich war recht gesättigt [bookmark: page208]208 der Klage und des Grames,
und Freude stieg nimmer in meine Seele. Heut aber will ich dies
eine Wort anmerken: Es sind nun hundert der geretteten Seelen, am
22. Wonnemonds Anno 1559.

		Wann wirst du meine Seele erretten vom irdischen Leben,
o mein Herr und Heiland?

		Denn meine Augen sind stark geworden, und meine Füße wanken
nicht mehr vor dem Anblick des Feuers und des Sterbens, aber meine
Seele ist schwach geblieben und bebet bei Nacht und bei Tage.

		Wie bin ich so einsam, und ist niemand um mich, den ich von
Herzen lieben mag! Kein Weib, kein Kind.

		†     †     †

		O du mein Heiland, mein Erlöser, du Allerbarmer, ist dieses nun
wahr? Hast du mein leises Gebet erhört in deiner Gnade? Hast du mir
dieses Kind entgegengeführt, auf daß ich habe, was ich lieben kann?
Ja, ja, das thatest du, und kommt nichts deiner unermeßlichen Güte
gleich. Siehe, nun muß ich dieses schreiben, weil mich die große
Freude treibt. Am letzten des Wonnemonats 1559.

		Es war draußen beim Passower Thor, allwo ich lustwandelte, in
der Vorstadt. Dort pfleget ein scharfer Wind zu gehen – mutmaßlich,
weil der Rabenstein nicht fern ist und also der Teufel rumort – ein
solcher [bookmark: page209]209 Wind stieß mir das Käpplein vom Haupte, daß es
weit hinabrollte und ich nicht zu folgen vermochte, denn ich bin
schwach geworden vor der Zeit von Thränen und Nachtwachen. So kam
ein Mädchen des Weges daher, sah meine Not, setzte einen Korb von
ihrem Arm bei Seite und sprang mit den flinkesten Füßen dem Dinge
nach, bis sie es hatte. Sie lief mit sehr anmutiger Art und war von
feinen Gliedern; und als sie herantrat, lachten ihre Augen. Ich
sah, es war eine hübsche Jungfrau und hatte doch in ihrem Angesicht
die wunderbare Unschuld eines kleinen Kindes.

		Ich dankte ihr und lobte sie um ihrer hurtigen Gefälligkeit
willen, welches Lobes sie sich leise freute wie ein gutes Kind, und
errötete zugleich als eine Jungfrau. Ich wandelte eine Strecke weit
mit ihr, weil mein Gang des Zieles ermangelte, und befragte sie
unter der Hand ein bischen um ihr Christentum. Das erwies sich als
noch ziemlich gut bestellt, denn sie pries doch Gott von Herzen um
seiner Wohlthaten willen, sagte, obzwar sie eine Waise sei, auch
drei kleine Brüder erhalten müsse, ingleichen eine alte Großmutter,
die etwas bösen Mundes sei, habe ihr Gott doch die große Güte
erwiesen und ihr allezeit ein fröhlich Herz bewahrt, daß sie auch
nicht verzagte, als ihre Eltern starben. Auch setzte sie schier
hoffärtig dazu, sie sei keine Bettlerin, habe ein ganz schönes
Besitztum, [bookmark: page210]210 Haus, Garten und einen Knecht, daß sie sich gut
nähren könne. Und freilich sah sie drall aus und stak in
säuberlicher Kleidung, da sah man's.

		Weil ich nun hieran spürte, daß sie der Weltlust und Eitelkeit
ein klein wenig ergeben sei und nicht völlig reif in christlicher
Demut, so erfaßte mich ein sorgendes Bangen um ihr unschuldig Herz
(denn solche Laster wachsen leicht aufwärts) und ich fragte sie
weiter, wie sie mit dem Teufel stehe. Sie gab einen aufrichtigen
Haß wider denselben kund, des ich mich freute. Weiter aber wußte
sie nichts von ihm und seiner Arglist, wollte ihn auch nie in ihrer
Nähe vermerkt haben, weshalb meine Sorge um sie noch größer ward.
Ich vermahnte sie, fleißig acht zu haben, daß er sie nicht
unversehens anschleiche und ihr Schlingen lege, Beispiels halber
sie bei ihrer Hoffart und weltlichen Eitelkeit fasse. Da lachte sie
ein wenig schalkhaft und sprach, sie kleide sich nur darum so
schön, weil ihre selige Mutter sie gelehret, man dürfe den Menschen
kein Ärgernis geben mit häßlichen Lumpen, sintemal sie alle mehr
Freud haben an hübschen Sachen als an Schmutz und Elend. (Das ist
wohl eine scheinbare Lehre, aber doch voll heimlichen Giftes.) Sie
vertraue auf Gott, der die Macht habe, Satan von ihr abzuwehren,
und es gewißlich auch gern thue, weil er ohne Zweifel wisse,
[bookmark: page211]211 daß
sie selber keine Zeit habe, sich mit dem bösen Feinde
herumzubalgen.

		Indem wir so redeten, ließ sich in ihrem Korbe, den sie wieder
am Arme trug, ein kläglich Tönen hören, ganz leise, aber doch sehr
erbärmlich. Ich fragte: »Was ist das?« Sie deckte auf und zeigte
ein junges Kätzchen, das darinnen lag. »Es lag am Wege,« sagte sie,
»entweder hat ein Wagen es überfahren oder ein Pferd getreten, denn
die eine Pfote ist arg zerquetscht. Da nahm ich es mit mir.«

		Mich rührte solches Mitleid, dieweil ich selbst ein Freund
unschuldiger Tiere bin, und ich wanderte mit ihr weiter, bis wir zu
ihrem Hause gelangten. Davor war ein Gärtchen eingezäunt, sauber
und niedlich, voll von guten Gemüsen, Blumen und sehr schönen und
vielen Rosen.

		Sie trat hinein, ich lehnte mich von außen über den Zaun und
schaute ihr mit Freuden zu. Sie rief nun laut: »Barthel! Fritz!
Klaus!« Und sogleich sprangen drei treffliche Buben herzu, umfingen
und grüßten sie mit Geschrei. Da zeigte sie ihnen das Kätzchen und
hieß sie eilen, frisches Wasser und Linnen zu holen. Das geschah
sogleich wie im Sturme, und also wusch und verband sie das Tier mit
sanfter Hand, indem sie zugleich den Buben wies, wie man's machen
müsse. »Sie sollens früh lernen,« sagte sie. Und als [bookmark: page212]212 das gründlich
besorgt war, flüsterte sie etwas; da liefen die drei und brachten
eine stattliche Ziege an den Hörnern geschleppt, die hatte ein
steifes Bein und humpelte auf dreien, und trat doch ganz fest und
fröhlich auf, als fehlte ihr keines.

		Da lachte das Mädchen und rief: »Seht, die habe ich auch so
gewonnen. Als sie ein Zicklein war, hatte es ein Bein gebrochen: so
fand ich es im Felde und trugs zu seinem Herrn, denn ich kannte das
Tierlein. Der schenkte mir's, weil es nichts mehr wert sei. Nun
ist's aber doch noch etwas geworden. Wollt Ihr Milch von ihr
kosten?«

		Ich dankte und lehnte ab, hatte aber meine Lust an dem munteren
Geschöpf.

		»Ich habe noch andere sonderbare Tiere,« sagte sie darauf,
»wollt Ihr sie sehen?« Ich bezeigte etliche Lust und sie sprach:
»So folget mir hinters Haus, dort könnt Ihr sie sehen, wenn Ihr
ordentlich seid und Euch still verhaltet.«

		Wir gingen um das Haus herum und fanden ein anderes noch
winzigeres Gärtchen mit einer Mauer, daran Reben rankten, gen Süden
und ganz in der Sonne gelegen. Sie setzte mich auf ein Bänkchen zur
Seite und bat mich, nicht zu mucksen. Danach trat sie in die Mitte
und pfiff ganz leise. Da währte es nicht gar lange, so kamen aus
allerlei verborgenen [bookmark: page213]213 Löchlein sehr viele Eidechsen hervorgeschlupft,
sammelten sich um das Mädchen, fuhren hin und her und geberdeten
sich seltsam vertraulich, daß ich erstaunte, denn diese Tiere
pflegen sonst den Menschen nicht sehr heimlich zu sein. Ich freute
mich aber um desto mehr, daß sie so freundlich auch mit dem
geringen Tierzeug verfuhr, denn ohne große Freundlichkeit hätte sie
dieselben gewiß nicht so gut an sich gewöhnen können.

		Das Mädchen lachte nun ganz stolz, kam und setzte sich zu mir.
»Sehet,« sagte sie mit heiterem Angesichte, »wie diese Geschöpfe
jetzt daliegen und leise in die Sonne blicken, ganz unbeweglich,
als säßen sie in der Kirche; sieht es nicht aus, als ob sie
beteten? Vielleicht mögen sie zur Sonne beten, welche ihre beste
Wohlthäterin ist.«

		Ob solcher Rede erschrak ich heftig; denn es ist offenbarlich
ein arger heidnischer Greuel und Afterglaube, dergleichen Dinge zu
wähnen, da doch der Herr den unvernünftigen Kreaturen die heilige
Gabe des Gebetes nicht verliehen hat. Verwies ihr's drum mit hartem
Ernst, weil ich selbst um ihretwillen heimlich erschauderte; doch
als sie drauf ein recht traurig Gesichtlein machte, mäßigte ich
meine Worte zu etlicher Lindigkeit, denn es war mir, als schmecke
ich auch mitten in den gottlosen Reden gar lieblich eine lautere
Unschuld. Sie ließ mir aber nicht viele Zeit zu [bookmark: page214]214 beserer Unterweisung,
sondern ward alsbald wieder fröhlich, sprang auf und sagte: »Jetzt
will ich Euch noch meine zwei bösesten Tiere zeigen.«

		Führte mich darauf an einen Verschlag von Holz, daraus ein
grausames Schnarchen und Prusten erscholl, als wir näher kamen. Sie
zog eine Klappe auf: da saß drinnen ein scheußlicher Schuhu,
fauchte uns an wie ein böser Höllengeist, und auch seine Augen
waren ganz teufelsmäßig. Sie aber rief: »Sei ruhig, Hänschen!« Und
als das Scheusal so lieblichen Namen hörte, den es wahrlich nicht
verdiente, ward es friedfertig, senkte den Kopf und ließ sich von
seiner Herrin in den Federn krauen. Mich aber behandelte es
immerfort unfreundlich.

		Ist auch wahr, daß mir bei solchem Gebahren des wilden Vogels
ein häßlicher Schauder den Rücken hinablief, gleich als witterte
meine Seele von ferne Unrat, daß ich eine Weile stand und stumm
dahinstarrte. Auf einmal aber rief das Mädchen mich an mit lautem
Wort und rief: »Um Gott, Herr, was geschieht Euch, wie machet Ihr
so fremde, freudenlose Augen?« Und siehe, da blickten mir zwei
klare Äuglein mit herzlicher Bitte entgegen, und das seltsame
Bangen entwich aus meiner Seele.

		»Das ist das eine Tier«, sagte sie nach diesem mit gutem Lachen,
»nun sehet das andere.« Zog mich [bookmark: page215]215 drauf hurtig mit sich in
das Haus. Daselbst saß auf einem Lehnstuhl ein altes Weib, grau,
krumm und garstig; das empfing sie mit einer so großen und übeln
Zahl von Schmähreden, daß ich erschrak und mich verwunderte, was
dies Kind ihm Übles gethan haben möchte.

		Doch merkte ich nunmehr, daß sie mit dem andern bösen Tiere
diese Alte gemeint hatte. Obzwar es mir aber schien, als wäre
solcher Vergleich nicht gar unrichtig, so schalt ich doch, indem
ich sie bei Seite nahm und sprach, es sei eine gottlose und freche
Rede gewesen, die eigne Großmutter ein böses Tier zu heißen. Da
ward sie ganz rot, was ihr artig zu Gesicht stand, und sagte: »Es
ist nicht meine wahre Großmutter, sondern eine arme Frau, die bei
mir wohnt, denn sie ist ganz bresthaft und vermag sich nicht mehr
selbst zu helfen. Sie ist etwas heftigen Gemütes und hat eine große
Lust am Schelten; sie pfleget mich immer gleichermaßen
anzuschnaufen: darum verglich ich sie mit meinem Schuhu. Den aber
hab' ich doch auch gern, und so war es nicht bös von mir
gemeint.«

		Nach diesen Worten ging sie hin, strich der Alten freundlich
über die Hände und sagte ihr allerhand gute und lustige Dinge, bis
selbige still ward und nur noch leise schnurrte wie eine Katze,
wenn solcher der Pelz gekraut wird.

		[bookmark: page216]216 Da
verwunderte ich mich der großen Macht dieses Kindes über Tiere und
Menschen, und mein Gefallen wuchs noch mehr.

		Indem kamen auch die Büblein hereingelaufen mit entsetzlichem
Geschrei und verlangten trotzig ihr Vesperbrot. »Hört Ihr die
hungrigen Wölfe heulen, Herr?« sagte Gertrud mit großem Lachen,
»aber wartet, wir wollen ihnen ein Zaubersüpplein kochen, das sie
still mache und in Schlaf bringe.«

		Ich wollt' ihr eine Warnung gönnen um des unziemlichen
Geschwätzes willen von den Wölfen und dem Zaubersüpplein, doch sie
hört's nicht mehr, hatt' eine Thür aufgezogen, die zur Küche ging
und machte daselbst mit wundersam hurtiger Hand ein groß Feuer: auf
dem Herde. Nun war es von draußen seltsam zu sehen, wie ihr schönes
Gesichtlein mitten aus dem krausen Rauch hervorschien, ganz rot,
als ob es brennte, denn die Flammen zuckten in großer Nähe. Das sah
wohl prächtig aus, aber doch fremd und nicht heimlich; wollt' mir
nicht wohlgefallen. Auch währt' es nicht lange, so war das Süpplein
fertig, in eine große Schüssel gethan und hereingetragen.

		Ich mocht' nicht mitessen um meiner Würde willen, die anderen
aber saßen um einen runden Tisch, bekamen Jegliches einen hölzernen
Löffel und fuhren von allen Seiten wild in die Schüssel. Das
Mädchen [bookmark: page217]217 allein harrte ein wenig und paßte den jungen
Schlingeln sorglich auf den Dienst, daß keiner zu hastig schlinge
oder der Alten in den Weg komme; dann schlug sie tüchtig drauf mit
ihrem Löffel, daß sie zurückfuhren und kreischten, gleich danach
aber wieder um so lauter lachten. Zuletzt, als sich die große Gier
ein wenig gestillet, tauchte sie selbst hinein und aß; da war's
lieblich zu sehen, wie keiner der Buben sie stören mochte, sondern
alle drei mit ihren Löffelein säuberlich auswichen.

		Unter solchem Zusehen empfand ich zuletzt selbst ein wenig
Hunger und rüstete mich zum Heimweg. Nun fragte ich die Jungfrau
nach ihrem Namen, denn ich gedachte sie des Öfteren heimzusuchen
und etwa für sie zu sorgen, so es not thäte. »Ich heiße Gertrud
Gröningin,« sagte sie.

		Als ich hienach meines Weges ging, war mir's so zu Mute, als ob
mitten aus dunkeln und schrecklichen Wolken heraus ein herrlicher
Sonnenschein über mein Haupt geflossen wäre, so sehr hat die
heitere Unschuld und Anmut dieser Jungfrau oder, wie ich lieber
sagen mag, dieses Kindes meinem zerstörten Herzen wohlgethan und
mir etwas neue Kraft gegeben, das irdische Leben noch ein Stücklein
weiter zu tragen. Und daran erkenne ich am allermeisten, allgütiger
Heiland, daß du selbst mir solche Erquickung bereitet hast.
[bookmark: page218]218 Also
will es mir scheinen, als ob du mein noch fürder bedürfest zum
Kampf mit dem Bösen für dein Reich; und so soll ich hinfort nicht
murren noch zagen, sondern freudiger thun nach deinem Rufe, der an
mich ergangen ist.

		†     †     †

		Ei, wie ist's doch ein seltsam Ding um uns gebrechliche
Menschenkinder! Hab' ich nicht gestern fröhlich von ganzem Herzen
den Herrn gepriesen um meines heimlichen Glückes willen – und
siehe, hienacht schon ward ich ruhlos geplagt von bösen Gedanken;
denn ich sah in einem Traume, daß Satan in Gestalt des widerlichen
Schuhu seine Krallen nach der Jungfer Gertrud ausreckte, und
hinwiederum glotzte er auch nach mir selber mit grünen, arglistigen
Augen als einer Katze: und da ich des Morgens aufstand, war meine
Seele gebeugt und voll Unrast. Bin aber tapfer hinausspaziert vors
Passower Thor, und als ich das Mägdlein wieder mit Augen sah,
zerfloß das Zagen gleich einem Nebel, und ich spürte von neuem, daß
der gnädige Gott ein Weilchen seine schöne Sonne auf mich
Unwürdigen scheinen läßt.

		†     †     †

		Man weiß, daß inmitten der unermeßlichen Wüste in Afrika der
freundliche Gott den reifenden Menschen herrliche Inseln oder Oasen
eingerichtet hat, auf daß [bookmark: page219]219 sie nicht verschmachten
noch vom Brande der heißen Sonne verzehrt werden. Daselbst springen
lautere Brünnlein frischklaren Wassers in großer Zahl, und mächtige
Bäume, als die schönen und heiligen Palmen, spenden Schatten und
süße Frucht, und Blumen sprießen in zahlloser Menge von wunderbarem
Geruch, und die allerbuntesten Vögel singen und preisen Gott ob all
dieser Wonne und kein böses oder giftiges Tier darf solchem Bezirke
nahen.

		So und nicht anders hat Gott mir in meinem Leben eine Oase
bereitet. Ich habe ein Kind gewonnen und kann mich freuen an seinem
Anblick und seiner Holdseligkeit, als wäre es in Wahrheit meine
eigene Tochter. Alltäglich gehe ich zu ihrem Häuschen, vermahne sie
treulich mit geistlicher Rede oder lasse sie lachen, und das ist
mir ein Glück so groß und schön, daß ich mich heimlich scheue,
davon zu reden oder auch nur zu schreiben; denn man sagt, so jemand
das Glück laut anrufe, so eile es dahin und entfliege wie ein
schöner Vogel, den eine laute Stimme verscheucht hat. –

		†     †     †

		Ei, ei, mein Vöglein Gertrud, heute habe ich ein lustiges Ding
von dir gesehen. Nämlich als ich dem Hause nahete, langsam wandelnd
der Schicklichkeit halber, wie es meine Gewohnheit ist, und hoffend
von ferne [bookmark: page220]220 schaute, so sah ich, wie mein Vöglein hoch auf
dem Treppchen saß, das von außen ins Haus führt, und drunten
hupften die drei unflüggen Spatzen, meine Buben, und warfen ihr
große rote Rosen zu wie Bälle, mit welchen die Kinder spielen, und
sie fing dieselben allesamt mit so großer Geschicklichkeit, daß es
nicht leicht jemand glauben würde, der es nicht selber sähe. Welche
sie aber zurückwarf, die steuerte sie so weislich, daß sie den
Schlingeln fast in den Mund fielen, und doch waren diese oft genug
so tölpisch und konnten sie nicht greifen. Und wie dann die drei
Spatzen unter einander piepten und purzelten und sich balgten um
die Rosen, wie war das lustig zu sehen, und wie lachte da meine
Gertrud! Und wie ihr selbst die Wangen glühten vor Lust und
herzlichem Eifer! Ein Kind! Ein Kind!

		Hinwiederum wenn einer richtig gefangen hatte und sie ihm zurief
und seine Kunst lobte, da schien sie wie eine Mutter; ja, Gott
verzeih' mir die Sünde, recht wie die mütterliche Jungfrau Maria
selber, in welcher Art etwa Meister Albertus Dürer sie gemalt hat.
Wie sie aber mit so wundersamer Anmut und so zierlicher Sicherheit
griff und fing, als könne es ihr nimmermehr fehlen, da verwunderte
ich mich abermal wie sonsten oft von Herzen und freute mich, daß
Gott [bookmark: page221]221
sie mit so seltsamen und schönen Kräften in allen Stücken
absonderlich ausgerüstet hat.

		Zuletzt aber rief sie, als ob es sie gelüstete, ihre Kunst noch
besser zu zeigen: »Du stehst mir zu nahe, Klaus! Weiche zurück,
Barthel! Ganz hinten am Zaune, Fritz! – So, nun laßt sehen, ob ich
euch treffen kann!«

		Und so warf sie, und wahrlich, sie traf auch dort, nur daß die
Rangen zu täppisch waren und nicht acht gaben. Indem hatte sie
nicht bemerkt und ich in dem Zuschauen auch nicht, daß ein Männlein
des Weges gekommen war: und siehe, eben als das vorbeiging, fuhr
ihm eine Rose gerade an den Kopf, daß es wohl ein wenig erschrecken
mochte. Es war aber ein junger und stattlicher Bursche, der da
gekommen war, schön, in vornehmen Kleidern; der blieb nicht lange
verdutzt, sondern hurtig hat er das lustige Wurfgeschoß selber mit
der Hand erwischt, zielt, wirft, trifft meinem Gertrudelein dicht
vor die Augen. Das saß nun noch ganz erschrocken da, hebt aber doch
die Hand und fängt, wie sie's einmal gewohnt ist; wirft freilich
nicht wiederum zurück, ich meine, weil sie's nicht für schicklich
hielt. Da schreien die Buben aber laut »Mehr! Mehr!« Und sie muß
ihnen zuschicken wie zuvor. Der junge Herr ist aber gewandter als
die Tölpel alle drei, fängt ihnen die meisten Blumen vor der Nase
weg; bald [bookmark: page222]222 stehen sie nur noch, schauen zu und sperren
verwundert die Mäuler auf. Das hübsche Männlein aber kämpfte
solchermaßen wacker fort mit dem Kinde, rückte auch allmählich
dicht an den Zaun, danach husch, über den Zaun hinweg wie ein
Hirsch, die Röslein sausen immer wilder hin und her wie ein roter
Regen, zerflattern und decken den Boden, daß es sehr prächtig
aussah, als wäre einer Herzogin zum Einzug die Straße mit Blumen
bestreuet. Die Beiden aber hatten alles um sich her vergessen und
bewarfen einander so hitzig und scharf, als gälte es bitterlichen
Ernst; und doch lachten sie laut und jauchzten ganz toll um die
Wette.

		Nun war das sehr lustig anzusehen, und, helfe mir Gott, mir
zuckt' es selber in den Gliedern, und wenig fehlte, ich wäre
hinzugesprungen und hätt' mitgethan, was mir doch um meines Alters
und meiner geistlichen Würde willen übel angestanden hätte. Auf
einmal aber sind die Rosen zu Ende, und die beiden stehen und
blicken stumm und rot einander an, und je länger sie weilten, um so
röter wurden sie im Gesicht statt sich abzukühlen. Da dacht' ich:
Nun ist's genug! trat dazu und redete mit ihnen.

		Sie erschraken alle zwei wie Bösewichter, und ich hatte zumal
eine Freude an meinem Gertrudelein, wie es so sehr beschämt war
über solche Kinderei und rief: »Pfui, sollt' ich doch den Jungen
ein besser Beispiel geben!«

		[bookmark: page223]223
Der tapfere Herr aber war auch ganz wirr geworden, redete eine gute
Weile kein Wort, dann sprach er recht thöricht, ihn dürste, ob er
ein Glas Wein haben könne?

		»Ja, freilich,« sagt die Gertrud schnell, »und das vom
allerbesten Jahrgang, den wir haben; liegt unter der Erde der
Kühlung halber.« Läuft also und kommt wieder mit einem zinnernen
Becherlein und reicht es ihm. Ich merkt' es gleich, es war eitel
Brunnenwasser; denn Wein haben sie nicht im Hause, nicht einmal
Bier. Er aber nimmt's und trinkt ganz ernsthaft, als spüre er die
Schalkheit nicht, blickt auch unter dem Trinken manchmal verstohlen
über den Rand des Bechers auf das Mädchen, als hätt's ein Zauber
ihm angethan.

		Darauf entschuldigt sich der junge Mensch mit so blödem
Stottern, daß mich's von einem so feinen Jungen, als der doch hätte
lernen müssen die Rede zu setzen, baß verwunderte. Zuletzt ging er
ab und wir andern schauten ihm nach. Und als er so weit von uns
fort war, daß er wohl meinte nicht mehr gesehen zu werden, auf
einmal zieht er sein feines Federhütchen vom Kopfe, wirft es hoch
in die Luft wie einen schlechten Fetzen, fängt es wieder, springt
danach hurtig über eine Hecke, die da war, und heissa! läuft
[bookmark: page224]224
querfeldein wie der Wind, daß er gar bald verschwunden war.

		Wir haben nun, die Gertrud und ich, herzlich gelacht über den
wunderlichen Herrn, der wie ein lustiger Bube that und nach allem
Anschein ein vornehmer Mann war; und als ich nachher in mein Haus
gekommen, hat mich die ganze Sache noch immer so gefreut, daß ich
sie mir genau hab' müssen aufschreiben zu heiterem Gedächtnis, ob
ich gleich weiß, daß ein verständiger und gelahrter Mann wohl
klügere Dinge sollt schreiben können. Allein ich denke, mein Gott
gönnet mir die Freude.

		Scriptum Ao.
1559, am 27. Junii.

		†     †     †

		Der Herr hatte mir zur Prüfung christlicher Geduld ein Siechtum
gesandt. Wie hab' ich mich nach meiner Gertrud gebanget! Sie hat
aber, nachdem ich etliche Tage bei ihr nicht bin gesehen worden,
ihre drei Spatzen zu mir gesandt, zu forschen, was es wäre. Und als
sie erfahren, daß es übel mit mir stünde, ist sie stracks selber
hergelaufen und hat mich pflegen und mir alles Gute erweisen
wollen. Meine Schaffnerin aber ist verwundert gewesen über solchen
Besuch und solches Begehren, und hat, wie mir schwanet, das arme
Kind hart angelassen um vermeinter Schicklichkeit willen, denn das
tolle und gutmütige Weib glaubt, ich [bookmark: page225]225 sei allenfalls noch jung
genug zum Freien und zu Liebesgedanken. Ach, mein Gott, du aber
weißt es, was mein Herz sich gelobt hat, und wie alt es überdem
geworden ist.

		Das arme Kind ist über solche thörichte Rede sehr erschrocken
gewesen und still davongegangen; hat so betrübt dreingeschaut, daß
es meine Alte selbst gejammert, wie sie vermeldete. Hiernach hat
die Gertrud alle Tage wiederum ihre Brüder geschickt, nach meiner
Gesundheit zu fragen. Gott sei gepriesen, heut kann ich den
Bürschchen schon bessere Kunde auf den Weg geben. Am 25. Juli.

		†     †     †

		Meine Schaffnerin hat mir verwunderliche und schier
erschreckliche Dinge berichtet, so ich in meinem starken Fieber
soll geredet haben, davon mir selber nichts mehr bewußt geblieben.
Hab' immerfort geschrieen, Satan schnappe mit aller Begier nach
Gertrud's Seele. Etliche Mal habe es geschienen, als wähnte ich
selbst der Teufel zu sein, sintemal ich mit listigem Angesicht
solche Dinge geflüstert habe: »Siehst du, ich mache dich fest wider
Feuer und Rauch, daß es um dich brenne und du nicht verbrannt
werdest; siehe, ich lehre dich Zaubertränke kochen und also Macht
über die Menschen gewinnen, daß du sie nach deinem Begehren
lenkest, und sie an dir hangen sollen [bookmark: page226]226 wie demütige Tierlein.
Siehe, darum bete mich an, gleichwie Kröten und Schlangen und
Eidechsen zu mir beten, der ich ihr bester Wohlthäter bin.«

		All diese abenteuerlichen Reden will die Schaffnerin zu so
häufigen Malen aus meinem Munde vernommen haben, daß sie dieselben
gleichsam auswendig gelernet wie ein Lied. Mir aber ist's gar
schaurig und bange, weil ich nicht weiß, welche Macht solche Dinge
mir ohne mein Wissen in den Mund gelegt; eine gute Macht kann's
schwerlich gewesen sein. Herr, mein Gott, erleuchte meine Seele
allezeit und halte mich auf dem rechten Wege der Wahrheit und der
Hoffnung.

		†     †     †

		Heute als am vorletzten des Heumonds bin ich das erste Mal
wieder ausgegangen, habe den blauen Himmel gesehen und bin bei dem
Kinde gewesen, ihm zu danken für sein sorgend Herz. Es sprang mir
herzlich entgegen, und ich verwunderte mich seiner, denn es schien
mir indes größer geworden und noch schöner, auch war es stiller
denn sonst, schwatzte kein kindlich Zeug, sondern redete verständig
wie ein ordentliches Hausfräulein. Ihre Augen aber waren klarer und
fröhlicher, als ich sie jemals erblickt habe. Nur etliche Mal
versank sie ganz in tiefe Gedanken und blieb stumm; wenn ich sie
dann wieder ansprach, schrak sie auf und ward rot im Gesicht.
Manchmal [bookmark: page227]227 auch lächelte sie heimlich vor sich hin, als wäre
sie in einem Traum. Zuletzt schien es mir, als wäre sie ein wenig
scheu und minder vertraulich, und als müßte ihr irgend ein
verborgenes arges Ding auf dem Herzen liegen. So befragte ich sie
darum; da schüttete sie sich auf einmal heftig in Thränen aus und
lief davon, gerade aus der Thür. Jedoch als sie über ein Kleines
wiederkam, hatte sie die Thränen alle getrocknet, lachte sehr
lustig und sprach, sie sei eine große Närrin und müsse manchmal
weinen über die schönsten Dinge. Ich sollt' aber nicht neugierig
sein noch derowegen um sie sorgen: wenn's was wäre, würd' ich's
schon zur rechten Zeit erfahren, denn sie wisse, daß ich ihr Freund
sei.

		Nun bin ich heimgekehrt und habe eine große Bekümmernis, als ob
sie nicht ganz mein rechtes Kind mehr wäre. – Wenn's nicht bloß
meine Narrheit ist, die von dem Siechtum herkommt.

		†     †     †

		Nun hat sich das alles wunderbar und lieblich geoffenbaret.

		Heute, da ich sitze über der heiligen Schrift und lese,
klopft's, und hereinkommt der junge feine Bursch, der neulich so
mit den Rosen Ball geworfen, sagt, er sei der Marx Stojentin (des
reichen Kaufherrn Sohn hierselbst), er müsse mich um eine große
Gunst [bookmark: page228]228
bitten. Es komme aber noch jemand mit ihm, und ob der eintreten
dürfe. Als ich das nicht weigerte, streckte er die Hand aus der
Thür und zog die Person herein: und siehe, da war's mein
Gertrudelein. Als sie hierinnen war, legte er den linken Arm stark
um ihre Schulter, griff ihre rechte mit der andern Hand und rief:
»Diese ist meine Braut vor Gott und soll es sein in Ewigkeit.
Hochwürdiger Herr, Ihr sollt uns helfen, daß sie mein Weib werde
vor den Menschen.«

		Als ich das hörte, ward ich so sehr übernommen von Staunen
zugleich und seltsamer Freude, daß mir die Thränen leise aus den
Augen tropften und ich ans Fenster trat, dieselben zu verbergen;
denn ich hielt so große Weichheit einem Geistlichen nicht
wohlanständig. Anfangs wollte mich das Staunen schier übermeistern,
wie es doch dem armseligen Dirnlein so rasch gelungen, das Herz
eines reichen, fürnehmen jungen Herrn gänzlich für sich zu
gewinnen; nachher aber überdachte ich weislich, daß selbiger Herr
ohne Zweifel redlichen Herzens sei, zudem auch klugen Sinnes, als
der eine so feine Braut sich frei erkoren ohne Ansehen ihres
Standes und geringen Besitzes.

		Darum schwoll mein Herz wieder auf von großer Freude um des
Kindes willen; ich kehrte mich um zu den beiden und segnete sie mit
vielen sehr schönen und herzlichen Worten. Am Ende fragte ich nun
den guten [bookmark: page229]229 Marx, worin denn ich ihnen helfen sollte, und was
ihnen beschwerlich sei? Und wie? Ob er mit seinem Vater schon
geredet habe? Die Braut selbst freilich sei eine Waise.

		Da machte er ein bekümmertes Gesicht und sagte: »Das ist's eben.
Ich habe mit ihm geredet und ihm mein Herz geöffnet. Drauf hat er
mich grausam angefahren, sich ganz wild angestellt und mich einen
blöden Narren und einen Empörer geheißen und ähnliche Dinge mehr,
was mich bitterlich betrübte, denn ich habe allezeit treu nach
seinem Willen gethan und mich nie wider ihn gröblich vergangen. In
diesem einen Stück aber kann ich nimmer anders thun, als ich gesagt
habe; Gertrude muß mein liebes Weib werden, oder wir müssen alle
zwei vor Leid des Todes sterben.«

		Und als er dies sagte, schien gleichsam eine Flamme großer Liebe
auf seinem Antlitz zu brennen und machte ihn schön wie einen
starken Boten des Herrn. Und ich erkannte darin einen Wink Gottes,
daß ich ihnen helfen sollte, so ich es vermöchte.

		»Ja, Hochwürdiger Herr,« sprach er weiter, »man sagt, Euch sei
eine gewaltige Kraft der Rede gegeben wie keinem anderen
Geistlichen noch Laien hiesiger Stadt; darum werdet Ihr auch
gewißlich ohne allzugroße Mühe den Sinn meines Vaters zu wandeln
vermögen, daß er erkenne, es sei keine Empörung, wenn [bookmark: page230]230 ich solches
von ihm begehre, und auch keine Narrheit: Denn Ihr selber wisset
ganz wohl und könnet laut Zeugnis ablegen, daß diese Jungfrau mit
den allerschönsten Tugenden geziert ist und in allen Stücken wert
und würdig, auch unter den vornehmsten Frauen der Stadt zu sitzen.
Darum bitte ich Euch, thuet um ihretwillen nach meinem
Verlangen.«

		Da er also flehte, ei freilich, wie konnt' ich anders? Ich
mußt's ihm zusagen.

		Drauf wurden sie augenblicklich beide so frohen Mutes, als ob
nun alles schon völlig zum Besten gekehrt wäre. Blieben noch eine
kleine Weile in Freuden bei mir, setzten sich und trieben
Narreteidunge. Lachten sehr viel und neckten sich untereinander und
rühmten ein jegliches, seine Liebe sei noch vielmal größer als die
des andern; hielten sich aber sonst ganz ehrbar und thaten nichts,
was meinen geistlichen Augen hätte übel gefallen müssen.

		Sobald aber als sie hinausgegangen waren, geschah mir ein
wunderlich Ding, dessen ich mich nicht versehen hatte. Nämlich, da
ich bisher eitel große Freude an selbiger Neuigkeit empfunden,
vermeinend, das Mädchen solle nun fortan ein glücklicheres Leben
gewinnen, verfiel ich urplötzlich einem starken Schmerz in meinem
Gemüte, ja, ich begann jämmerlich zu zagen und zu wähnen, daß ich
das Kind nun aus meinem [bookmark: page231]231 Herzen verloren habe. Half
auch nicht, daß ich mich selbst belehrte, dem sei nicht so, da
vielmehr zu glauben sei, daß ich mich in Zukunft bequemer ihrer
Tugenden freuen könne denn bisher: mein trotzig und verzagtes Herz
eiferte unverständig dawider und hätte sich um ein Weniges gar zum
Zorn geblähet wider den wackern Jüngling Marx, als der sie mir
entreißen wolle. Ich kämpfte mit meinem Wahn und rief Gott mir zu
Hilfe; aber den Thränen vermocht' ich doch nicht zu wehren.

		Indem ich noch also rang, kam mir eine Botschaft aus der frommen
und wohlbelobten Stadt Stolp (liegt sehr weit in Hinterpommern),
und bitten mich die Bürger daselbst, ihnen eilig zuzureisen; sie
hätten eine ausbündige Hexe und ausverschämtes Teufelsweib, so
keineswegs Vernunft annehmen und nichts bekennen wolle, wie
peinlich man sie auch befragt habe, daß kaum noch ihre Glieder ganz
seien. Daher man sie nicht brennen könne, und solchermaßen nicht
allein ihre eigne Seele täglich sicherer der Hölle verfalle,
sondern auch andere annoch gute und christliche Leute in offener
Gefahr schwebten so des Leibes als der Seele. Denn die Macht dieser
Hexe sei übergroß, und selbige habe zuvor schon unsägliches Leid
und Schaden gestiftet.

		Solche Botschaft bedrückte mein Herz noch mehr; [bookmark: page232]232 konnt' es
aber doch nicht weigern und beschloß, morgen mit dem Frühesten mich
dahin aufzumachen.

		Also drängte mich so größere Eile, den alten Herrn Stojentin
heimzusuchen und sein Gewissen oder seinen Verstand zu erwecken.
Kleidete mich darum ehrbar, ging zu ihm und stellte ihm bescheiden
und klug die Sache dar. Es ist aber dieser Stojentin nicht schön
beleumdet, außer daß er ein feiner Kopf ist, dazu reich und mächtig
durch Geld: sonst aber sei er arglistig, boshaft und hartherzig,
betrüge zwar niemanden offen, wisse jedoch allemal seine
Hinterschliche zu finden, seinen Vorteil zu haben und andere zu
schädigen, sodaß man ihm schwerlich ans Leder könne.

		Als ein solcher Fuchs erschien er anfangs auch mir, und dazu als
ein Wüterich. Und ist fürwahr zu verwundern, daß ihm dennoch ein so
gut gearteter Sohn erwachsen ist. Zwar man findet's öfter, daß
harte Eltern bescheidene Kinder ziehen, weil ihre Zucht strenge
ist, dahingegen andere durch ungerechte Sanftmut und Gutheit die
Söhne locker werden lassen; denn wir Menschen alle haben schwere
Zucht vonnöten, um geistlich zu gedeihen.

		Dieser schlimme Christ, als er mein Gewerbe vernommen hatte,
fuhr abscheulich auf mich ein, schalt, schmähete mich lästerlich,
unangesehen meines geistlichen Standes; fragte höhnisch, ob das
rechte Sitte sei, daß [bookmark: page233]233 ein solches Predigerkäuzlein auch den Kuppler
mache? Er wisse gut, was ihm als einem klugen Vater zustehe, und
dünke sich auch keine Sau zu sein – und was dergleichen ungewaschen
Zeug mehr war, das wie Dreck aus seinem Munde ging. Ich aber ließ
mich's nicht anfechten, habe doch oft Ärgeres von anderen
Teufelsweibern müssen hören, und hier duldet' ich's froh um der
lieben Kinder willen. Jammerte mich nur meiner geistlichen
Würde.

		Zuletzt, als er stark ausgewütet und etwas verschnaufen mußte,
hub ich hurtig wieder an und berichtete ihm getreulich, was ich von
der Gertrude Liebes und Gutes zu melden wußte, das doch nicht wenig
ist: wie sie nicht allein ein sehr schönes und geschicktes
Menschlein sei, sondern auch mit zahlreichen anderen Tugenden vom
Schöpfer sehr prächtig ausgeschmückt. Zum rechten Erweise ihres
guten Herzens erzählt' ich auch mit Freuden, wie fein sie aller
ihrer seltsamen Tierlein pfleget, auch solcher, die von anderen
Menschen nichts wert gehalten werden, als die auf drei Beinen
laufen oder sonst nichts nutz sind wie die Eidechsen und der Schuhu
und das alt böse Weib. Ingleichen, daß ich ihm ein liebliches Bild
gleichsam vors Auge setzte und sein eigen Herz heiter und offen
machte, that ich kund, wie die Zwei mit den Rosen zuerst aneinander
geraten sind und dabei sich toll und blind wie die Kinder, [bookmark: page234]234 hinterdrein
aber ganz blöde und dumm verhalten haben, als wären sie von einem
plötzlichen Zauber gefangen; was weiter geschehen, davon wußt' ich
freilich auch nichts, außer was die Kinder selbst mir gesagt haben,
daß der Marx alle Tage (derweile ich krank gelegen) mit Fleiß
desselbigen Weges gestrichen sei, zuerst etliche Worte über den
Zaun weg mit der Gertrud konversieret, bis sie sich vertraulich
geworden sind und am Ende vor großer Liebe einander die Ehe
versprochen haben.

		Indem ich nun diese Geschichten mit kunstreichen Worten
vorbrachte, ersah ich, daß des Mannes Zorn sich merklich sänftigte;
er horchte mit Sorgfalt auf das alles, und da ich geendigt, brummte
er nur ein Weniges vor sich hin; dann sagte er schnell: gut, ich
sollt' nur gehen, er wollt sich's überlegen; es könnte ja wahr
sein, daß die Dirne was wert wäre und ihm gefallen möchte. Wollte
auch selbst hingehen und selbige in der Stille sehen und ihre Art
erforschen.

		Da dankte ich im Herzen brünstig meinem Gott und verwunderte
mich zugleich selbst der großen Macht und Beredsamkeit, die seine
Gnade auch diesmal wieder auf meine Lippen gelegt, daß ich diesem
argen Mann die Seele zu rühren vermocht. Hab' auch wahrlich sehr
fein und mit herrlicher Kraft geredet; nur daß [bookmark: page235]235 ich nicht wähne, dies
sei mein Verdienst, sondern es ist des Höchsten allein.

		Scriptum Ao. 1559. Am 3.
Augusti.

		†     †     †

		Die stolpische Hexe war allerdings unartiger und verstockter
denn andere je zuvor. War doch durch vieler Zeugen Mund überwiesen,
daß sie auf einer dreibeinigen schwarzen Katze (so man mir
vorgewiesen, war ein sehr scheußlich Tier) nachts zum Dache
hinausgefahren ist; item daß sie den
lebendigen Satan, oder, wie etliche sagen, den bösen Geist Chim, in
Körben anderen Weibern zugetragen zu bösem Gelüst, nämlich in
Gestalt von Kröten und ähnlichem Ungezücht. So vielen Zeugen ins
Angesicht aber leugnete sie boshaft, zeigte sich auch überaus hart
von Gliedern, weil Satan sie stützte, und trug mehrere Grade der
Folter von neuem, ob sie gleich gräßlich schrie, daß mir die Haare
zu Himmel standen und der Schweiß wie Blut von der Stirne troff.
Zuletzt habe ich ganz allein sie ohne Folter mit eitel geistlichen
Worten bezwungen und ihre Seele so zerknirscht, daß sie ihre
Schande herzlich bereute und freudig ins Feuer stieg um ihrer
ewigen Seligkeit willen.

		Hat mir doch hart und schwer ans Herz gegriffen; also wünschte
ich, es möchte bei meinem Leben die Letzte sein, die solche Greuel
verschuldet. Nun bin ich [bookmark: page236]236 heimgekommen und bin
bitter müde von der Fahrt, mehr noch im Herzen als an den
Gliedern.

		Ach leider! Gleich haben sie auch hier großmächtige Akta, die
soll ich lesen und dann hinkommen. Heut' aber vermag ich's nicht
mehr. Wehe mir, falle doch der heilige Fluch Gottes auf alle, so
dem Teufel zu Liebe so scheußliche Schande treiben.

		Am 20. Augusti 1559.

		†     †     †

		Allgütiger, allgnädiger, allbarmherziger Gott, halt ein mich zu
schlagen, deine Hand ist zu schwer über mir, ich muß verderben und
ganz vergehen vor deinem Zorn. Meine Seele schreiet laut auf und
knirschet im Staube, mein Glaube versinkt, und meine Hoffnung
weichet. Herr, Herr, hilf! Herr, erbarme dich mein, erleuchte mich
oder wirf mich ins Meer, wo es am tiefsten ist! Mein Gott und
Heiland, nimm hin meinen Leib ihn zu zerschmettern, aber rette
meine Seele und rette meinen Glauben!

		†     †     †

		Herr, Herr, warum hast du dem Teufel so ungeheure Macht gegeben
auf Erden, daß nichts ihm, nichts widerstehen mag?

		Siehe, meine Seele liegt so schwer danieder, als wäre ein Fels
auf meine Brust gewälzt; das letzte Lichtlein ist aus meinem Leben
entwichen. O Gott, [bookmark: page237]237 mein Herr, aber dennoch
strafe mich noch schwerer und schrecklicher, so du willst; nur
eines, eines flehe ich mit tausend Thränen und Seufzern: Rette die
Seele dieses Mägdleins aus den Klauen des bösen Feindes! Laß
hinfahren und brennen ihren Leib, daß ihre grause Schuld gesühnt
werde, aber rette ihre Seele, ihre arme, liebe Seele!

		Amen, Amen. Das heißt: Ja, ja, es soll also geschehen.

		†     †     †

		O mein himmlischer Heiland, dies Kind! dies Kind!

		†     †     †

		Psalm 13. Gebet in Traurigkeit und Herzensangst. Psalm 14. Lehre
vom Verderben des menschlichen Geschlechts. Psalm 88. Gebet in
schwerer Anfechtung.

		†     †     †

		Die alte Frau ist vor Schrecken gestorben, da man die Gertrud in
ihrem Hause bestrickte und sie hinwegführte; ach, daß mir nicht
eben dieses Heil widerfahren ist! Nun sterbe ich dahin vor dem Tode
und will an Verzweiflung alle Stunden ersticken. Gertrud, Gertrud,
warum hast du mir das gethan?

		†     †     †

		[bookmark: page238]238
Sie sind alle abgewichen und allesamt untüchtig; da ist keiner, der
Gutes thue, auch nicht einer. Ps. 14, V. 3.

		†     †     †

		Nun ist der unselige Jüngling zu mir gekommen, der Marx
Stojentin, war ganz verstöret und sah aus, als wäre der bleiche Tod
über ihn hinweggeschritten. Warf sich zu meinen Füßen und flehete
gar kläglich mit Ächzen und Weinen, ich sollte ihm seine Braut vom
Tode erretten, möge dann mit ihm selber geschehen, was da wolle.
Mein Herz ward schwach vor großem Erbarmen; doch da er sich zuletzt
allzu ungestüm geberdete, schalt ich ihn mit mäßigen Worten, er
solle vielmehr an ihre sündige Seele denken, dann an ihren
sterblichen Leib; an dem sei wohl nichts mehr zu erretten.

		Da machte er seltsame Augen, als käme er von Sinnen, und rief
mit gewaltiger Stimme: »Herr, wie redet Ihr doch so verwunderlich?
Ihr wißt ja doch, daß unsere Gertrud unschuldig ist!«

		Ich aber erwiderte ihm (Gott sah, mit welchem Schmerz), daß ja
leider alles zu deutlich bewiesen und von ihr selber eingestanden
sei, frei und ohne Folter; darauf schrie er noch lauter und ward
ganz wütig: »Lüge, Lüge alles, Verleumdung und schamlose Bosheit!
Wider alle Welt will ich beharren und rufen: [bookmark: page239]239 Gertrud ist unschuldig wie
ein Engel des Himmels: Meine Hand und meine Zunge sollen verdorren,
wenn ein Wort wahr ist von allem, des sie beschuldigt ist!«

		Ich aber, als seine Wut sich ein wenig gestillt hatte, forschte
ihn aus, wie es ihm an jenem Tage zu Sinne gewesen, da sie ihn mit
den Rosen warf, und wie nach diesem an den folgenden Tagen. Siehe,
und ich vernahm mit schrecklichem Grausen, daß er solches gar genau
ebenso beschrieb, wie es mir leider ehedem mit der übeln Buhlerin
Apollonia ergangen war. Das that ich ihm nun auch deutlich kund
(obzwar ich mich heftig vor ihm schämte), und wies ihm, wie ganz
offenbarlich auch diese Rosen des Teufels Spielwerk gewesen, damit
sie ihn vergiftet, wie jene andern auch zuvor.

		Er aber verstockte seinen Sinn und wollt's nicht glauben, was
doch vor Augen liegt. Ach ja, und war ich nicht selbst bisher so
blöde und verblendet und wäre um ein Kleines zum andernmal in des
Teufels Strick gefallen? Wie sollte nun dieser Jüngling weise sein?
Gott erleuchte ihn und wahre seine Seele vor größerem Schaden.

		Und weiter sprach ich zu ihm: »Seht doch, Lieber, so und so:
sind nicht Unzählige vor ihr beklagt, bedrängt und gerichtet, weil
sie mit widrigem Tiergezücht, das dem Teufel gehört, sich befaßten,
Schlangen, [bookmark: page240]240 Kröten, Molchen? Und wie sollten doch Eidechsen
besserer Art sein oder der greuliche Schuhu? Und all' ihre
absonderliche Kunst und Geschicklichkeit, wie gern lehret Satan
solche Stückchen! Ja, habe ich nicht selber gottlose und schier
teuflische Reden aus ihrem Munde vernommen, nur daß mein Sinn blöde
war und nicht merkte, wo das herkam! Und sind nicht auch
dreibeinige und hinkende Geschöpfe gleich ihren Katzen und Ziegen
schon oft das Zeichen gewesen, daran man Hexen zuerst erkannt und
ausgewittert? Siehe nun, wenn diese nicht schuldig wäre, da ihr so
viel bewiesen ist wie nicht leicht einer andern, und sie selbst
auch so hurtig bekannt hat, ei, könnte man nicht glauben, daß auch
alle die anderen unschuldig gerichtet und gestorben seien? Oder wie
meinet Ihr?«

		Nach diesen meinen Fragen schaute er mich staunend an mit einem
wilden Blick, als entsetzte er sich vor einem bösen Gespenst, und
sagte laut und frech: »Ei, fürwahr, so sind sie alle unschuldig
gestorben!«

		Als er das sagte, war mir's im gleichen Augenblick, als führe
ein kaltes Eisen mir mitten ins Herz und bliebe da haften, daß mein
Puls stille stand viele Sekunden lang und wagte nicht mehr zu
schlagen. Einen so großen teuflischen Schauder habe ich nimmer noch
in meinem Leben empfunden. Doch als das vorüber ging, sah ich wohl,
daß es eitel Thorheit war, was [bookmark: page241]241 er geredet hatte, und
hielt ihm solches Unrecht wider Gericht und Obrigkeit ernstlich
vor.

		Zuletzt ging er von mir in unchristlicher Verzweiflung, und ich
sorge fast, er möge etwas Arges wider die Obrigkeit im Schilde
führen. Hat er doch gar seinen leiblichen Vater mit bösen Worten
verflucht: derselbe habe die ganze Sache aus schändlicher Arglist
angezettelt, um ihm seine Braut zu entreißen, weil sie arm und von
geringem Stande sei.

		So leicht vermag der Satan auch fromme Seelen zu bethören und in
Sünden zu locken!

		†     †     †

		Es ist gar seltsam: seit der Jüngling von mir gegangen, ist ein
fürchterlich Zagen und Grausen über mich gekommen. Mir ist nicht
anders, als gehe zu jeder Stunde ein Mörder hinter mir und begleite
lauernd alle meine Schritte. Ich sehe ihn nicht, aber ich höre
seinen Gang wie mit leiblichen Ohren, und ich weiß, wer er ist: ich
kenne deine Tücken, Satanas!

		Herr, halte deinen Schild vor mich und nimm dieses teuflische
Grauen von meiner Seele!

		†     †     †

		Und wenn sie dennoch unschuldig wäre, das Kind, das arme
Kind . . . o gnadenreicher Gott, wenn diese
Wonne mir aufbewahrt wäre . . .

		[bookmark: page242]242 Ei
fürwahr, so sind sie alle unschuldig
gestorben . . .

		Ich spüre des Mörders Hände dicht an meiner Kehle.

		†     †     †

		Gleich einem Meer von eitel Blut wallet es vor meinen Augen; ich
muß ersticken in der Angst und in dem entsetzlichen Ahnen. Wenn es
wäre, wenn sie alle . . . hundert unschuldige
Opfer . . . . Heiliger Gott, nein, nein, nein,
wie könnte das sein? Es ist ganz unmöglich . . . Und
wenn . . .

		†     †     †

		Herr, könnte ich vergehen vor deinem Angesichte und nichts mehr
wissen von Erde noch Hölle noch Himmel in Ewigkeit, um diesem
dunkeln Grauen zu entrinnen! Auch im Paradiese selbst wäre keine
Ruhe für mich zu finden. Herr, mein Gott, erbarme dich und sende
mir ein Zeichen, daß sie schuldig waren, jene, die durch mich
gestorben sind . . . Ach, und Gertrud, meine süße
Gertrud . . . sie könnte doch unschuldig
sein . . . Und dann . . .

		So sind sie alle unschuldig gestorben.

		†     †     †

		Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?

		†     †     †

		[bookmark: page243]243
Heiliger Gott, Allerbarmer, ja! ja! ja! Sie ist unschuldig! Ganz
unschuldig. Meine Seele bebt vor namenloser Freude.

		Denn ich weiß es, Herr, du hast mir ein Zeichen gegeben, und ich
will es beschwören vor deinem Angesicht laut als einen furchtbaren
Eid: Siehe, solche Blicke vermag der Teufel nimmer zu schaffen, die
gehen dennoch über seine Macht, so gewaltig groß sie ist! Ja, wie
sie mir entgegensprang im Kerker mit dem sichern Blick der Freude
und des Vertrauens, siehe, da fuhr es mir wie eine Flamme ins Herz,
wie ein leuchtender Blitz des Herrn: Sie ist unschuldig, ganz
unschuldig! Und ich jauchzte im Herzen vor eitel Wonne.

		Aber ich leugnete noch vor mir selber und sprach zu ihr: »Hast
du nicht alles selbst vor dem Richter bekannt?«

		Sie aber errötete im Angesicht und antwortete und sprach: »Ach,
lieber Vater, wie redet Ihr so zum Schein und wollt mich ängstigen?
Ich aber fürchte mich nicht vor Euch und auch nicht zu sehr vor den
Anderen, denn ich weiß, mein lieber Heiland wird mich gewiß
erretten. Ja, seht, weil mich die Knechte entblößen wollten zur
Folter, kam ich recht von Sinnen vor Scham und bekannte vorher
alles, was sie von mir verlangten. Ihr aber wißt doch besser, wie
es ergangen ist, denn Ihr habt mit Euren guten, treuen [bookmark: page244]244 Augen
gesehen, was ich gethan habe. Und Ihr müßt es ihnen doch gesagt
haben, daß es nicht wahr ist, was sie mir Schuld geben!«

		Und als sie dieses sagte, sah sie mich an mit ihren reinen
Augen; ich aber meinte, dieselben vermöchten mir tief ins Herz zu
schauen, und ich schämte mich bitterlich, daß ich an ihr
gezweifelt.

		Gottes Güte sei gepriesen in Ewigkeit, der mir in diesen Augen
die Wahrheit zu sehen gab.

		†     †     †

		Nachdem mich Gott also mit vollkommener Klarheit erleuchtet hat,
danach über ein Kleines hat mir Satan von hinten zugeraunet mit
einer Stimme, wie wenn ein leiser Donner aus der Ferne kommt:

		Ei, fürwahr, so sind sie alle unschuldig gestorben.

		Und alsobald ist eine wundersame und fürchterliche Ruhe über
mich gekommen wie über einen Mörder, der lange zagend seines
Spruches harrete und nun des Todes ist schuldig befunden worden.
Denn siehe, ich wußte auf einmal ganz gewiß, als wäre es mit
feuriger Schrift in meine Brust geschrieben, daß ich ein
hundertfältiger Mörder bin und hundertfältigen Todes schuldig.
Allein die Ruhe sitzet wie Eis in meinem Herzen; die Schuld steht
vor mir so riesengroß und fremd wie der Gedanke der Ewigkeit, den
ich nicht [bookmark: page245]245 fassen noch begreifen mag, sondern vor dem ich
stumm in schaudernder Stille harre.

		†     †     †

		Ich weiß nun wohl, daß Gott meiner ganz vergessen hat um meiner
unaussprechlichen Sünden willen. Ich aber will dennoch nicht
ablassen in ihn zu dringen, daß er die Unschuldige durch mich
erretten lasse und mich allein dem Tode hingebe. Er muß mich
erhören, nicht um meinetwillen, sondern um ihretwillen, die an
reiner Unschuld seinen Engeln gleicht. Du mußt mein Gebet erhören,
du Allgerechter, ja du mußt!

		†     †     †

		Nur des Nachts in der Einsamkeit schleicht es heran und will
mich ersticken . . . Dann vermeine ich, die Schuld
könnte ich begreifen mit meinem Geist . . . hundert
Morde, hundert Morde . . . und ich höre das
Angstgeschrei der Gerichteten . . . und ich denke,
mit wie viel gräßlicherem Heulen und Stöhnen ich bald vor dem
größeren Richter stehe . . . aber das ist zu groß,
und wenn der Tag kommt, erstarre ich von neuem in eisiger Ruhe!

		†     †     †

		Mir hat geträumt in dieser Nacht, und war doch nicht wie ein
Traum, sondern wie leibhaftige Wahrheit.

		[bookmark: page246]246
Mir träumte, daß mein Leib gestorben sei, und meine Seele ward von
einem ungeheuren Sturmwind emporgerissen zum Gericht. So fuhr sie
hin, und war um sie her eine unendliche Leere, die schien gemenget
aus Licht und Dunkel, und war nichts zu sehen in aller Weite. Es
tönte ringsumher ein Rauschen wie von Flügeln der allergewaltigsten
Vögel, laut wie hallender Donner, und war doch so still zur
gleichen Zeit, daß man eines Kindes Wimmern hätte vernehmen
können.

		So fuhr meine Seele in Schauern umher. Da fühlte sie mit
heiligem Schreck, daß etwas nahete aus dem Leeren. Zu sehen war es
nicht und nicht zu hören; sie aber wußte mit Zagen, daß es Gottes
Nähe war.

		Da erschien fernher schmetternd wie Posaunenton eine wilde
Stimme, die rief herüber:

		»Er hat getötet, hundertfach gemordet.«

		Und alsobald zitterte ein tausendfältig Schluchzen und dunkles
Stöhnen durch die Leere und ward so laut wie ein groß Jammern und
Heulen, und meine Seele wollte hinschwinden und ersticken in
Verzweiflung.

		Danach ward lange Zeit eine große Stille. Zuletzt erschien eine
andere Stimme und drang hindurch, die war laut und weich, wie der
Ton von einer Orgel geht, und rief:

		[bookmark: page247]247
»Er hat bereut, hat hundertfach gebüßet.«

		Und ward wiederum eine unendliche Stille, dumpfer noch und
schrecklicher denn zuvor, und keine Antwort kam zum Guten noch zum
Bösen. Meine Seele aber fühlte, daß Gottes Geist jetzt über ihr zu
Gericht saß, und ward zerrissen von Schaudern und Zagen.

		Und über eine unendliche Zeit erscholl ein herrlich Klingen
umher wie von tausend Glocken, die gegen den Abend geläutet werden,
und es ward von unsichtbaren Stimmen: »Gnade! Gnade! Gnade!«
gesungen.

		Und säuselnd fühlte meine Seele sich fortgetragen durch den
großen Raum und hörte nichts mehr und sah nichts mehr als den
köstlichen Dämmerschein der ewigen Leere.

		Aber nachdem sie eine große Weile also einsam in dem Weiten
geschwommen, siehe, da traten aus dem Dunkel zwei Augen, die
standen groß und starr und ruhten unbewegt auf meiner Seele und
waren ganz voll Thränen.

		Und meine Seele erschauderte und blickte abseits. Doch sie
errettete sich nicht, denn all überall drangen aus dem Dämmer
andere Augen gleich dunkeln Sternen, ein Paar nach dem andern, und
standen alle voll Thränen und ruhten auf ihr, und war kein
Entrinnen vor den ewig klagenden Blicken.

		[bookmark: page248]248 Da
zitterte meine Seele vor Grausen wie ein nacktes Kind und flatterte
jammernd umher gleich einem gescheuchten Vogel und schrie laut in
die Leere hinaus:

		»Sohn Gottes, Heiland der Welt, erbarme dich meiner und stoße
mich hinab zur Hölle, alle Qualen der Hölle sind nichts vor dem,
was ich hier dulde. Siehe, es ist kein Raum für mich im
Himmelreich, denn es ist voll von den Geistern meiner Ermordeten;
die Seligkeit ist mir gräßlicher, denn die ewige Verdammnis.«

		Doch es kam keine Antwort auf solchen Jammerruf; die große
Ewigkeit blieb stumm, und die Augen standen unbewegt.

		Da ertrug ich es noch eine kurze Weile; dann fuhr ich mit einem
heulenden Angstschrei aus dem Schlaf. Aber das Grausen ist nicht
geringer geworden, seit ich wache.

		†     †     †

		Ich habe von etlichen reden hören, die Seelen ungetaufter
Kindlein und die Seelen der heidnischen Menschen werden nicht
auferstehen am jüngsten Tage mit den Christen, sondern sie fahren
hin in ewiges Nichts und in ewiges Vergessen. Mir aber rufet nun
eine Stimme zu, das Gleiche müsse geschehen den Seelen derer, die
sich selbst des Leibes entlediget, die müssen [bookmark: page249]249 versenket werden in ewige
Vergessenheit. Aber ich weiß nun nicht mehr aus noch ein meines
Glaubens, sind solche Gedanken von Gott oder vom Teufel? Ich bin
irre geworden an der Wahrheit.

		Es geht eine Sage im Volk, welche wahr ist und unzähligemal
erprobt, daß in jedem Jahr am Allerseelentage der Dammische See ein
menschlich Opfer heischet, das er verschlinget und ertränket. Wenn
ich also solches Opfer vorstellte und mich selbst hingäbe, so müßte
eines andern Menschen Leben gerettet werden. Und doch weiß ich
nicht, was Gottes Gebote sagten zu solchem Sterben, denn mein Geist
ist irre geworden an der Wahrheit.

		†     †     †

		Du sollst nicht töten.

		Auch nicht dich selbst. Denn dein Leib ist ein Tempel
Gottes.

		Wenn aber der Leib des Teufels Wohnstätte geworden –?

		Du sollst nicht töten.

		†     †     †

		Ei, wunderbar, wie bin ich so stark geworden und kenne keine
Furcht mehr; es giebt kein so groß Übel auf Erden, daß ich nicht
Größeres erduldet hätte.

		Gott hatte mich berufen zum Prediger seines Wortes, ich will nun
hingehen und predigen allem [bookmark: page250]250 Volk und der Obrigkeit
selbst, daß sie ablassen von dem Wahn, als vermöchten sie die
Werkzeuge des Teufels zu erkennen mit ihren irdischen Blicken und
ihren Foltern; sie sollen aufhören Hexen zu brennen und sollen
nicht vermeinen, Gott damit zu dienen, sondern sie machen's nur
ärger und schaffen dem Teufel allein große Freude.

		Ich will ihnen zeigen, wie sie alle mit mir sind zu Mördern
geworden, hundertfach zu Mördern. Mögen sie mich steinigen oder
erschlagen um solches Wortes willen, ich fürchte mich nicht. Nur
allein in Gottes Haus darf ich nicht wieder treten, denn ich bin
unrein geworden und ein gewaltiger Sünder. Draußen vor der Schwelle
will ich ihnen predigen.

		†     †     †

		Dem ehrbaren, wohllöblichen Ratsherrn Wilhelm Loitz allhier,
Gratia et Pax.

		Solches schreibet Euch am 25. Augusti im Jahre des Heils 1559 im
Kerker und zum Tode verdammt wegen Aufruhrs Euer betrübter großer
Sünder Bartholomäus Wachholtius.

		Habet zuvörderst allen rechtschaffenen Dank meines Herzens, daß
Ihr mich habt heimlich wissen lassen, mit Eurer Hilfe seien der
Marx Stojentin und die Jungfer Gertrud Gröningin glücklich
eingeschiffet und in See gegangen gen Holland. Gott segne die
treuen Herzen; [bookmark: page251]251 bei diesen wird mein Angedenken in Ehren bleiben.
Euch aber, liebreicher Helfer und wahrhafter Ratsherr, wird Gott
vergelten, was Ihr an den Unschuldigen Gutes gethan.

		Danach will ich Euch getreulich nach aller Wahrheit berichten,
wie solches an mir geschehen ist, daß ich bin zum bösen Aufrührer
wider die Obrigkeit geworden, da ich doch alle Zeit zuvor meinte,
derselben getreuer und redlicher Knecht zu sein. Das ist also
ergangen.

		Ich redete zu den Leuten am Sonntag vor der Thür von
St. Marien Dom und schlug in ihr Gewissen mit gewaltigen
Worten, die wie ein Sturm aus meinem Munde gingen. Schonete auch
mein selber nicht, sondern verklagte mich fleißig wegen der armen
Hexen, die ich zu Unrecht mit meiner starken Rede bedränget und
verwirrt hatte, daß sie bekannten, was sie nimmer gethan.

		So redete ich lange Zeit, und der Leute wurden sehr viele, daß
es um mich her wogte wie ein großes Meer mit unzähligen starken
Wellen, und ich sahe die Augen derer, so mir nahe standen, glühen
wie von zehrenden Flammen und unterweilen ging ein Murmeln durch
die Menge oder ein Stöhnen, wie wenn ein Windstoß durch ein
Röhricht fährt, und die Rede meines Mundes ward danach immer lauter
und [bookmark: page252]252
mächtiger, und mir war, als wäre ich in einem Rausch, und als
spräche all das ganze Volk um mich her zugleich aus mir einem
Manne.

		Auf einmal aber schrie eine Stimme laut auf, die muß des Marx
Stojentin gewesen sein, und schrie mit jämmerlichem Ruf: »Gertrud!
Gertrud!« Und alsobald hub sich ein Heulen umher und gellend
Geschrei, und ward ein ungeheures Toben des Volks, als würden sie
rasend, und meine Stimme ward nicht mehr gehört und mußte
verstummen. Ich selbst aber ward aufgehoben von etlichen Männern
und fortgerissen, und sie trugen mich hin wie ein hilflos Kind, daß
ich ihnen nicht zu wehren vermochte.

		Also ward groß Aufruhr und Meuterei, und sie stürmten in Haufen
wider das Gefängnis und brachen die Thüren und rissen heraus, die
darinnen saßen, Schuldige und Unschuldige. Die Knechte aber, so
ihnen Einhalt thun wollten, schlugen sie tot, und von solchem
greulichen Morden wurden sie ganz von Sinnen wie wilde Tiere, zogen
vors Rathaus und vor etlicher Richter und Ratsleute Häuser, griffen
dieselben, und sind solchermaßen derselben mehrere schändlich ums
Leben gebracht worden.

		Zu allerletzt vermochte ich heimlich zu entweichen, barg mich in
meinem Hause und lag daselbst mit schrecklichem Weinen viele
Stunden. Und als es Abend [bookmark: page253]253 geworden war und das Toben
der Aufrührer ein wenig gedämpfet worden, ging ich hin und
überantwortete mich den Richtern. Dieselben haben den Spruch
gethan, daß ich des Todes schuldig sei, weil ich den tollen,
gemeinen Mann mit loser Rede wider sie verhetzet. Wisset aber,
dieselben haben recht gerichtet.

		Ach, mein Herr Loitz, es ist meinem Herzen sehr wehe, daß ich
auch dieser Sünde mußte schuldig werden; aber der Herr hat's
zugelassen, sein Wille geschehe. Es stehet geschrieben:

		Ein guter Mensch bringt Gutes hervor aus seinem guten Schatz des
Herzens, und ein böser Mensch bringt Böses hervor aus seinem bösen
Schatz.

		Ich aber habe alle Zeit gemeinet, Gutes zu wollen und dem Herrn
recht zu dienen, und habe doch alle Zeit eitel Böses
hervorgebracht. Daran habe ich nun erkannt, wir Menschenkinder
wandeln allzumal im Dunkeln, die Weile wir im Fleische leben, und
bleiben im Irrtum gefangen; und ob wir uns gleich brünstig heften
und klammern an jegliches Wort und an jeglichen Buchstaben der
Schrift, wir erretten uns doch nicht von Irren und Wahn, und ist
keine Wahrheit zu finden denn bei Gott allein.

		Solche schwere und große Erkenntnis hat mich getröstet in meiner
gräßlichen Not; Gott hat uns die Wahrheit auf Erden nicht gegeben
und wird uns nicht [bookmark: page254]254 richten, als ob wir erleuchtet und wissend wären.
Er wird Wege finden, wie er auch meine verlorene Seele errette.

		Darum ist's nun vor dem Tode still geworden in meinem Herzen und
wohnet Friede darinnen.

		 

		 

	